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Im Alter wirst du einfach unsichtbar, sag-
te einst eine betagte Bekannte zu mir. Sie 
meinte auf der Strasse, für die Leute. Aber 
so ist es auch in unserer Gesellschaft: Hun-
derttausende von älteren Menschen in der 
Schweiz betreuen ganz im Stillen ihre ge-
brechlichen, kranken oder beeinträchtigten 
Liebsten zu Hause. Darunter gerade Frau-
en, die sich um ihre Ehemänner kümmern. 
Diese Arbeit ist weitgehend unsichtbar und 
unbezahlt und wurde lange mit Selbstver-
ständlichkeit angenommen. 

Die Politik kann aber die Augen 
gegenüber Altersthemen nicht mehr ver-
schliessen. Denn die Schweiz wird älter. 
Und der Kanton Schaffhausen ganz be-
sonders. Der Bevölkerungsanteil der über 
65-Jährigen liegt bei uns deutlich über 
dem gesamtschweizerischen Durchschnitt. 
Und mit steigendem Bevölkerungsal-
ter nehmen die Pflegebedürftigkeit und 
Krankheiten wie Demenz zu. Gemäss 
einer Hochrechnung im diesjährig aus-
gearbeiteten kantonalen Demenzkonzept 
leben im Kanton Schaffhausen 1700 an 
Demenz erkrankte Personen, also rund 2 
Prozent unserer Bevölkerung. Ein grosser 
Teil von ihnen wird zu Hause von den An-
gehörigen gepflegt. 

Wir können es uns nicht leisten, diese 
gesellschaftliche Ressource für selbstver-
ständlich zu nehmen, sondern müssen 
sorgfältig damit umgehen. Die Menschen, 
die ihre Liebsten zu Hause unterstützen – 
egal, in welchem Alter –, brauchen selbst 
Unterstützung. Und Anerkennung. Dass 
sich die Entscheidungsträger aber mit 
der Wertschätzung für die Pflege und Be-
treuung schwertun, das wissen wir und 
das zeigt sich diese Woche wieder, wo das 
Pflegepersonal schweizweit erneut auf die 
Strasse gehen und darum kämpfen muss. 

Daneben stellt sich bei der Wertschät-
zung für die pflegenden und betreuenden 

Angehörigen auch die Frage, wie wir mit 
unseren «Alten» umgehen. Dass die frei-
willigen Betreuungsstunden zu Hause 
nicht durch Lohn aufgewogen werden 
können, dürfte den meisten klar sein. Es 
geht vielmehr darum, die Leute im Alter 
nicht im Stich zu lassen. 

Denn gerade die betagten Frauen, die 
heute zu Hause ihre Ehemänner pflegen, 
sind oft dieselben, die früher für das Ge-
meindeleben geschaut haben. So zeigt es 
das Beispiel einer Stettemerin, die wir zu 
Hause besucht haben, wo sie ihren kran-
ken Ehemann pflegt (Seite 10). Von einem 
reichen Dorf wie Stetten wäre es nicht zu 
viel verlangt, dass es sich finanziell be-
teiligt an der Entlastung der Gemeinde-
mitglieder, welche zu Hause jemanden 
pflegen. So, wie es die Stadt Schaffhausen 
bereits zu einem kleinen Teil tut. Der Kan-
ton seinerseits sollte die Gemeinden bei 
der Unterstützung der betreuenden Ange-
hörigen in die Pflicht nehmen oder ihnen 
dabei finanziell unter die Arme greifen. 
Denn die Wichtigkeit der pflegenden An-
gehörigen wurde schon vor Jahren erkannt. 
Und in der Tat wurden bereits Pläne und 
Papiere wie das kantonale Demenzkon-
zept ausgearbeitet. Nun muss aber auch 
deren umfassende Umsetzung folgen. Da-
mit die Leute im Alter nicht wirklich völ-
lig unsichtbar werden. 

Kurzgesagt

Schluss mit kleinen Schritten – 
denn das Virus macht grosse.

Der Kampf gegen das Coronavirus ist ein Wett-
rennen: Es geht immer darum, Zeit zu gewin-
nen. Wann eine Massnahme getroffen wird, ist 
entscheidend. Heute hat der Bundesrat verord-
net: Clubs müssen schliessen. Beizen aber blei-
ben geöffnet, wenn auch nur bis 23 Uhr. Der 
Bund macht zögerliche Schritte, geht weniger 
weit, als es die Corona-Taskforce gern hätte, 
und riskiert damit das Schlimmste: noch mehr 
Zeit zu verlieren. Das, obwohl voraussichtlich 
in gut einer Woche alle Intensivplätze in den 
Schweizer Spitälern belegt sein werden.

Die Schweiz, nach Bundesrat Alain Ber-
sets eigener Aussage ein Hotspot, muss sich 
der Kritik aussetzen, dass sie Menschenleben 
riskiert, um möglichst wenig Unterstützungs-
gelder zahlen zu müssen.

Der Kanton Schaffhausen würde gut da-
ran tun, sich nicht auf den im Kantonsver-
gleich weiterhin einigermassen tiefen Zahlen 
auszuruhen, sondern das Tempo zu verschär-
fen. Sprich: den Vorsprung im Rennen gegen 
Corona auszubauen, statt zu verschenken. Für 
die Schliessung von Bars und Beizen – mit ent-
sprechender finanzieller Entschädigung natür-
lich – ist es höchste Zeit.� Mattias Greuter
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Grossen Stadtrat, nicht aber dem Kantonsrat 
an.� mg.

Nora Leutert über Wert-
schätzung gegenüber  
betreuenden Angehörigen.

Kommentar

Für unsere Alten

Webergasse 39
Postfach 57
8201 Schaffhausen

Redaktionsleitung  
Mattias Greuter (mg.) 
Marlon Rusch (mr.)

Redaktion  
Caroline Baur (cab.)
Nora Leutert (nl.) 
Romina Loliva (rl.)  
Luca Miozzari (lmi.)
Fanny Nussbaumer (fn.) 
Jimmy Sauter (js.)

Fotografie  
Peter Pfister (pp.) 

Impressum

Schaffhauser AZ
Die unabhängige Wochenzeitung�

Kontakt 
052 633 08 33
redaktion@shaz.ch
www.shaz.ch

Verlag 
Bernhard Ott
verlag@shaz.ch

Inserate
Sibylle Tschirky 
inserate@shaz.ch

Abonnieren
Probeabo (3 M.): 35 Fr.
1 Jahr: 185 Fr.
1 Jahr Soli-Abo: 250 Fr. 
abo@shaz.ch



3FOKUS29. Oktober 2020 — 

Romina Loliva

Der diesjährige Oktoberbrief der Regierung 
hat es in sich. Die Staatsrechnung 2020 wird, 
so die Ankündigung, besser ausfallen als bud­
getiert. Deutlich besser: Statt 2,02 Millionen 
im Minus wird der Kanton mit voraussichtlich 
53,02 Millionen im Plus abschliessen – eine 
satte Differenz von 55 Millionen. 

Die erfreulichen Nachrichten überbringt 
die Regierung nicht zum ersten Mal. Das Jahr 
2020 ist das fünfte in Folge mit einem grossen 
Ertragsüberschuss. Nach turbulenten Jahren, 
die von Sparpaketen geprägt waren, geht es 
seit 2016 mit den Kantonsfinanzen bergauf. 
Das Muster akzentuiert sich Jahr für Jahr. Die 
Budgets sind leicht negativ, die Ergebnisse 
überraschend hoch im Plus. 2016 sah sich der 
Kanton auf ein Loch von 16,1 Millionen zu­
steuern, es wurde dann aber ein Überschuss 
von 16,6 Millionen. Ein Jahr später war das 

prognostizierte Minus 4,1 Millionen Franken 
gross, das Ergebnis war dann 36,1 Millionen 
im Plus. 2018 sollten 1,1 Millionen fehlen, die 
Staatsrechnung wurde aber mit einem Über­
schuss von 43,8 Millionen verabschiedet. 2019 
schliesslich der Rekord: 86 Millionen im Plus. 
Mit den 55 Millionen, die uns der diesjährige 
Abschluss bescheren soll, wurden in den letz­
ten fünf Jahren gesamthaft 258,7 Millionen 
mehr eingenommen als erwartet. 

Eine stattliche Summe. Wie kann sich 
der Kanton dermassen verschätzen? Die Re­
gierung erklärt die unerwarteten Ergebnisse 
mit «einmaligen Sondereffekten». Und weil 
diese dann doch mehrere Jahre in Folge auf­
treten, sind es «wiederkehrende einmalige 
Sondereffekte».

Sondereffekte tauchen in vielen Bilan­
zen auf. Jedes unerwartete Ereignis, das einen 
Rechnungsgang beeinflusst, kann darunter­
fallen. Etwa wenn es beim jährlichen Vereins­

fest aus Kübeln schüttet und deshalb weniger 
Getränke konsumiert werden, kann der Verein 
an der Generalversammlung die Einbussen in 
der Kasse als Sondereffekt deklarieren. 

Schwerwiegender ist es, wenn Unterneh­
men ihr Zahlenwerk mit Sondereffekten frisie­
ren. Zum Beispiel die UBS, die, als sie noch mit 
den Nachwehen der geplatzten Finanzblase 
kämpfen und grosse Verluste einstecken muss­
te, 2011 plötzlich einen «moderaten Reinge­
winn» von einer Milliarde Franken aufweisen 
konnte: Das, unter anderem, durch eine Neu­
bewertung der eigenen Schulden – ein Son­
dereffekt. Durchaus legal, aber ganz klar eine 
Trickserei, um vor Aktionären und Anlegerin­
nen besser dazustehen.

Unvorhersehbar, aber planbar

Volkswirtschaften können Sondereffekte nicht 
benutzen, um die Finanzen zu beschönigen, 
aber diese treten dennoch auf. Mehreinnah­
men bei den Steuern, zusätzliche Ausschüt­
tungen von Institutionen wie die National- 
und die Kantonalbank, im Falle Schaffhausens 
auch des Kantonsspitals, sind nur bedingt vo­
raussehbar. Darauf pocht auch die Regierung, 
die stets betont, die Sondereffekte seien als 
einmalig einzustufen. Von etwas Anderem aus­
zugehen, sei unseriös, meint Finanzdirektorin 
Cornelia Stamm Hurter: «Sondereffekte sind 
besondere und in der Regel unvorhergesehene 
Ereignisse.» Beispielsweise bei den Ausschüt­
tungen der Nationalbank, wo das Vorjahreser­
gebnis ausschlaggebend sei, «eine exakte Prog­
nose ist daher im Zeitpunkt der Budgetierung 
unmöglich». Dass die Nationalbank eine hö­
here Gewinnausschüttung für die Jahre 2019 
und 2020 vornehmen würde, sei erst im März 
dieses Jahres bekannt geworden. 

Die Ausschüttung ist aber dennoch eine 
feste Grösse im Budgetierungsprozess von 
Bund und Kantonen. Deshalb wird jeweils 

Was man heute nicht investiert, kommt morgen als Schuld zurück.�   Peter Pfister

FINANZEN  Defensive Budgets, rekordhohe 
Ergebnisse – aus dem kantonalen strukturellen 
Defizit ist ein struktureller Überschuss geworden. 
Und Schaffhausen investiert zu wenig.

«Sondereffekte sind 
besondere und in der 
Regel unvorhergesehene 
Ereignisse.»
Cornelia Stamm Hurter

Chronisch pessimistisch
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eine mehrjährige Vereinbarung zwischen 
dem Eidgenössischen Finanzdepartement 
und der Nationalbank getroffen. Die aktuelle 
ist aus dem Jahr 2016 und sieht eine ordent-
liche Ausschüttung von einer Milliarde Fran-
ken vor, die bei guten Ergebnissen verdoppelt 
werden kann. Was in den letzten Jahren auch 
der Fall war. Der Geschäftsgang der National-
bank war dermassen positiv, dass nun eine 
Vervierfachung der Ausschüttung beschlossen 
wurde, von einer auf maximal vier Milliarden 
Franken. Ausserdem signalisieren Bund und 
Nationalbank, eine Erhöhung des Ausschüt-
tungsrahmens für die Geschäftsjahre 2021 bis 
2025 zu prüfen: «Dabei soll der Verstetigung 
der Ausschüttungen und somit der Planbar-
keit für Bund und Kantone eine hohe Priori-
tät eingeräumt werden», heisst es. Ein Sonder-
effekt, der sich also über eine längere Periode 
auswirken könnte.

Wiederkehrender Fehler

Dennoch budgetieren die Kantone defensiv. 
Schaffhausen berücksichtigt für das Budget 2021 
die doppelte Ausschüttung, aber nicht mehr. 
Und auch andere Faktoren, die den Rechnungs-
abschluss massgeblich beeinflussen, wie die 
Steuererträge der juristischen Personen, werden 
systematisch pessimistisch prognostiziert. 

Das stellt Ökonom Reto Wyss fest, der 
für den Schweizerischen Gewerkschaftsbund 
(SGB) die Finanzen der Kantone analysiert. 
Seine Schlussfolgerung: Die Genauigkeit der 
Budgetierung der Kantone lässt zu wünschen 
übrig: «Die Zahlen zeigen, dass die meisten 

Kantone chronisch zu pessimistisch sind.» 
Wyss spricht von einem «Budgetierungsfehler». 
Seit Jahren könne man eine Abweichung von 
bis zu zehn Prozent und mehr erkennen. 

Der Kanton Schaffhausen gehöre dabei zu 
den «Spitzenreitern». Mit einem durchschnitt-
lichen Fehler von 7,25 Prozent belegt der Kan-
ton für die Jahre 2015–2018 den 6. Platz. Und 
die neuste Studie, die der AZ exklusiv vorliegt, 
zeigt, dass die Abweichung erneut zugenom-
men hat. Allein im Jahr 2019 liegt der Fehler 

bei 17,29 Prozent (Durchschnitt 2015–2019 bei 
9,25 Prozent). Aus dem strukturellen Defizit, 
das die Kantonsfinanzen lange geplagt hatte, ist 
ein struktureller Haushaltsüberschuss gewor-
den. Und zwar einer der höchsten des Landes – 
hinter dem Kanton Wallis belegt Schaffhausen 
den zweiten Platz. Die Regierung ist darüber 
erfreut und gibt gleich wieder zu bedenken, 
dass die aktuell komfortable Situation sich 
auch wieder ändern könnte. Eine Kehrtwende 
im Budgetierungsprozess sei nicht angezeigt. 
Der Kanton verfolgt lieber eine andere Strate-
gie: In weiser Voraussicht legt man Geld auf die 
hohe Kante. In den letzten Jahren wurden ver-

schiedene finanzpolitische Reserven – die letz-
te zur Abfederung der Corona-Krise – gebildet, 
um künftige Talfahrten abzubremsen. 

Schulden in der Zukunft

Das ist an sich nachhaltig. Gerade die gegen-
wärtige Krise zeigt, dass unvorhersehbare Er-
eignisse auch negative Auswirkungen haben 
können. Nur hat der Kanton ein Problem: die 
Investitionen. Diese fallen seit Jahren systema-
tisch zu tief aus. Die Rekordergebnisse entste-
hen auch, weil der Kanton Investitionen nicht 
tätigt oder verschiebt. Zum Beispiel im Jahr 
2019, als Nettoinvestitionen in der Höhe von 
30,6 Millionen Franken budgetiert wurden, 
der Kanton jedoch nur 8,2 Millionen ausge-
geben hat. Was allerdings auch auf politische 
Entwicklungen zurückzuführen ist wie im 
Falle der Stimmrechtsbeschwerde zum Neu-
bau des kantonalen Sicherheitszentrums.

Der Investitionsstau betrifft dabei nicht 
nur Neubauten und Instandhaltungen, son-
dern auch klassische Ausgaben beim Service 
public wie die Pflege und die Bildung. 

In der SGB-Analyse belegt Schaffhausen 
diesbezüglich in der Periode 2017–2020 bei 
den Investitionsausgaben mit 0,57 Prozent 
des BIP den unrühmlichen letzten Platz. Für 
Reto Wyss eine gefährliche Ausgangslage: «So 
hinterlässt man den künftigen Generationen 
tatsächlich Schulden.» 

Ob man diese verhindern will oder lieber 
die Steuern senkt, wird letztendlich auch von 
einem wiederkehrenden Sondereffekt beein-
flusst: der Politik.

STADT  Auch die Stadt Schaffhau-
sen justiert das Budget 2021 mit 
einem Oktoberbrief. Die aktuells-
ten Prognosen bei den Steuerer-
trägen verbessern die finanziellen 
Perspektiven der Stadt.

Das prognostizierte Defizit 
von 2,4 Millionen Franken hal-
biert sich nun auf 1,2 Millionen.
Die Unternehmenssteuern wer-
den neu um 7,3 Millionen Fran-
ken höher geschätzt, die Steuern 
der natürlichen Personen um 2,2 
Millionen. 

Die Stadt gibt aber auch mehr 
Geld aus. Dies beispielsweise für 
ein neues, eigenes Webseiten-
projekt, wofür 190 000 Franken 
budgetiert wurde, oder auch für 
den Aufbau eines Mittagstisches 
in der Altstadt, wofür ein Investi-
tionskredit über 312 000 Franken 
und jährliche Nettobetriebsaus-
gaben von 121 850 Franken bean-
tragt werden. 

Für den Umbau der Bach-
turnhalle in die Mittlere Bühne 
wird weiter ein Zusatzkredit 

von 358 000 Franken benötigt. 
Dieser wird zusammen mit dem 
wiederkehrenden Betriebsbei-
trag von 95 000 Franken noch 
einem fakultativen Referendum 
unterstellt.

Und weil der Kanton sich 
nicht an den Kosten für das Team-
Teaching der Kindergartenklas-
sen beteiligt, muss der Verpflich-
tungskredit für die zweijährige 
Versuchsphase um 320 400 Fran-
ken auf neu rund 1,3 Millionen 
Franken aufgestockt werden, 

dies unerwartet, wie der Stadtrat 
mitteilt. 

Für das laufende Rechnungs-
jahr rechnet die Stadt, analog 
zum Kanton, mit deutlich höhe-
ren Unternehmenssteuern: 22,8 
Millionen über Budget. Deshalb 
hat der Stadtrat auch eine Neube-
wertung des Personalaufwandes 
beschlossen und beantragt nun 
eine Lohnentwicklung von 0,5 
Prozent, die zusätzlich zu einer 
Einmalzulage von 700 000 Fran-
ken gewährt werden soll.� rl.

Budget 2021 der Stadt Schaffhausen: Bessere Aussichten

Kleine Lohnentwicklung doch möglich

«So hinterlässt man den 
künftigen Generationen 
tatsächlich Schulden.»
Reto Wyss
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KANTON  Bezüglich Corona-An-
steckungen befindet sich Schaff-
hausen nach wie vor am Schwanz 
der Schweiz. Doch auch hier stei-
gen die Zahlen derzeit rasant an. 

Bisher wurden in Schaffhau-
sen 569 Menschen positiv auf das 
Coronavirus getestet. Am Montag 
meldete der Kanton, die Fallzah-
len seien gegenüber der Vorwo-
che um mehr als das Dreifache 
gestiegen. Das Durchschnittsalter 
der positiv Getesteten liegt bei 
rund 40 Jahren. 

Auch die Zahl der Menschen 
in Isolation und in Quarantäne 
stiegen stark an. Derzeit sind 8 
Patientinnen und Patienten im 
Schaffhauser Kantonsspital hospi-
talisiert, drei davon auf der Inten-
sivstation. Gemäss Blick ist damit 
die Kapazitätsgrenze bei den In-
tensivbetten beinahe erreicht. 

Die Nachverfolgung von neu-
en Infektionen funktioniert in 
Schaffhausen dafür – im Vergleich 

zu vielen anderen Kantonen – sehr 
gut. Gemäss Laura Gialluca, Leite-
rin Contact Tracing, schafft es ihre 
Abteilung, den enormen Anstieg 
der Fälle gut zu verarbeiten. Es sei 
fast immer möglich, Menschen, 
die mit positiv getesteten Patien-
ten in Kontakt waren, sogar noch 
am Tag der Meldung durch den 
Bund zu informieren. Derzeit sei-
en rund 50 Tracer im Einsatz, und 
sollte sich die Situation erneut 
drastisch verschlimmern, wären 
bereits Vorbereitungen getroffen. 

Am gestrigen Mittwochnach-
mittag hat der Bundesrat weitere 
Massnahmen beschlossen:
•	 Discos bleiben ab heute 

geschlossen.
•	 Weiterhin Sitzpflicht in Res-

taurants und Bars gilt, neu gilt 
eine Sperrstunde ab 23 Uhr. 

•	 Private Veranstaltungen sind 
auf zehn Personen beschränkt.

•	 Verbot für Veranstaltungen 
mit mehr als 50 Personen. 

•	 Verbot für sportliche und kul-
turelle Aktivitäten mit mehr als 
15 Personen in Innenräumen. 

•	 Maskenpflicht in Schulen ab 
Sekundarstufe II.

•	 Maskenpflicht auch in Aussen-
bereichen von Läden, Res-

taurants, Bars, Märkten und 
Fussgängerzonen. 

Alle Massnahmen gelten ab heute, 
29. Oktober, und bis auf weiteres. 
Die gute Nachricht zum Schluss: 
Corona-Schnelltests sind ab dem 
2. November zugelassen.� mr.

Covid-19: Die Fallzahlen steigen rasant

Schaffhausen kompakt

Hilfe für die  
Gastronomie?

HEIZPILZ  Die Politik sorgt sich 
um die Gastronomie. Gleich von 
beiden Seiten wurden vergange-
ne Woche Vorstösse eingereicht, 
um Gäste auch im Freien einiger-
massen komfortabel bewirten zu 
können.

Grossstadtrat Marco Planas 
(SP) schrieb, viele Wirte bangten 
um ihre Existenz. Er fragt, wie der 
Stadtrat das Vorgehen der Stadt 
Zürich beurteile, die Aussenbe-
wirtschaftung zu erleichtern und 
«Winterschutzmöglichkeiten» zu-
zulassen. Namentlich meint er 
«Heizanlagen». 

Auch FDP-Grossstadtrat Ste-
phan Schlatter bezieht sich auf 
die Stadt Zürich und wünscht 
sich ganz konkret Heizpilze und 
Zeltbeizen.� mr.

Praktisch alle Intensivbetten im Kantonsspital sind belegt.�   Peter Pfister

Hilfe für die  
Kultur

TRANSFORMATION  Die Kultur 
gehört zu den gebeuteltsten Bran-
chen während der Corona-Pande-
mie. Nun verspricht der Kanton 
weitere Hilfe. 

Zum einen sind Ausfallent-
schädigungen für Kulturveran-
staltungen vorgesehen, die ab-
gesagt oder verschoben werden 
müssen.

Ausserdem können Kultur-
unternehmen wieder Kurzarbeit 
beantragen.

Als zusätzliche Massnahmen 
winken Beiträge für «Transfor-
mationsprojekte». Damit sollen 
Projekte unterstützt werden, mit 
denen Kulturunternehmen sich 
strukturell neu ausrichten und 
ein neues Publikum erschliessen 
wollen. � mr.

Spreader in  
Wilchingen

KONF-LAGER  Schaffhausen hat 
seinen ersten Spreader-Fall. Aus 
dem Lagebericht des Kantons vom 
Montag zeigt sich eine markante 
Häufung von Neuerkrankungen 
in der Gemeinde Wilchingen: 
zehn Ansteckungen in den letzten 
sieben Tagen, 42 Personen in Qua-
rantäne. Dies bei 1700 Einwohne-
rinnen und Einwohnern.

Contact Tracerin Laura Gial-
luca bestätigt, dass dies mit einem 
Ereignis zusammenhängt, will 
aber aus Datenschutzgründen 
nicht ins Detail gehen. 

Die AZ weiss jedoch aus si-
cherer Quelle, dass sich das Virus 
in einem Konfirmationslager aus-
gebreitet hat. 

Die Situation ist gemäss Lau-
ra Gialluca unter Kontrolle. � mr.

Kein Glühwein auf 
dem Froni

OPENAIR  Während die Politik 
die Gastronomie im Freien för-
dern will, hat der Stadtrat be-
kannt gegeben, dass bisherige Es-
sens- und Getränkestände unter 
freiem Himmel dieses Jahr nicht 
öffnen dürfen. 

Darunter fällt auch der Glüh-
weinstand auf dem Fronwagplatz, 
der in den vergangenen Jahren 
zum Publikumsmagneten wurde.

Der Stadtrat schreibt, es sei 
vor den Ständen jeweils zu langen 
Warteschlangen gekommen und 
auch sonst seien Körperkontakt 
und Staubildung unausweich-
lich. Das Ansammlungsverbot 
des Bundes könnte dadurch nicht 
eingehalten werden und ein Con-
tact Tracing wäre nicht durch-
führbar. � mr.
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Interview: Mattias Greuter, Andrea Richli

In einem Monat stimmt die Schweiz über die Kon-
zernverantwortungs-Initiative ab. Gemäss Umfra-
gen hat sie gute Chancen, angenommen zu wer-
den. Mayowa Alaye (GLP) und Lukas Bringolf 
(JSVP) wurden Ende September neu in den Kan-
tonsrat gewählt. Für die AZ treffen sich die beiden 
zum Streitgespräch.

Lukas Bringolf, was ist Ihr wichtigstes Argu-
ment gegen die Konzernverantwortungs-
Initiative?
Lukas Bringolf  Für mich ist zentral, dass die 
Initiative eben nicht nur die Grossen betrifft, 
wie der Name Konzernverantwortungs-Initia-
tive vielleicht implizieren will. Die Initiative 
bringt auch für die KMU einen riesigen büro-
kratischen Aufwand, welcher die Attraktivität 
des Standorts Schweiz für die Unternehmun-
gen massiv mindert.
Mayowa Alaye  Man hört dieses Argument 
oft, und es stimmt einfach nicht. Von links bis 
rechts sind sich alle einig, dass die vorgeschlage-
ne Sorgfaltsprüfungspflicht für KMU nicht gilt. 

Eine Ausnahme sind KMU, die in einem Hoch-
risiko-Sektor arbeiten. Das finde ich auch rich-
tig: Eine kleine Goldraffinerie muss stärker auf 
Menschenrechte achten als beispielsweise eine 
Bäckerei. Nur bei der Haftung sind die KMU 
nicht ausgeklammert, das stimmt. Aber jede 
Firma haftet gemäss Initiative nur für Tochter-
unternehmen und Zulieferer, die wirtschaftlich 
am Ende sind, wenn die Firma aussteigt. Die al-
lermeisten KMU haben keine Geschäftspartner 
im Ausland, die von ihnen wirtschaftlich abhän-
gig sind, und sind deshalb nicht betroffen.
 
Mayowa Alaye, was ist Ihr Kernargument für 
die Initiative? 
Alaye  Dass Schweizer Unternehmen in Men-
schenrechtsverletzungen verwickelt sind, ist 
Fakt. Dort, wo der Profit generiert wird und 
die Entscheidungen getroffen werden, muss 
auch die Verantwortung liegen. Der Preis von 
Einfluss ist Verantwortung. Wenn es zu Men-
schenrechtsverletzungen oder Umweltschä-
den kommt, ist es richtig und logisch, dass die 
Verursachenden, welche auch die Mittel dafür 
haben, Schadenersatz zahlen.

Bringolf  Ich finde die Behauptung schwierig, 
dass grosse Schweizer Unternehmungen den 
grössten Profit ziehen. Ein kleineres Unter-
nehmen kann auch Zulieferer oder Geschäfts-
partner haben, die vielleicht in unsaubere Ma-
chenschaften verwickelt sind. Es müsste sich 
also absichern, ob seine Lieferkette den Anfor-
derungen entspricht: Ein grosser juristischer 
Aufwand, der gerade für kleine Unternehmen 
schwierig ist.
Alaye  Nochmals: Es geht um Grosskonzerne 
mit Sitz in der Schweiz, nicht um Kleinunter-
nehmen. Solche Konzerne verfügen über ein 
Risikomanagement und können ohne riesigen 
Aufwand die Sorgfaltsprüfung einführen. Im 
Fall einer Schadenersatzklage kann der Kon-
zern aufzeigen, dass er mit dieser Sorgfaltsprü-
fung versucht hat, durch genaues Hinschauen 
Menschenrechtsverletzungen oder Umwelt-
schäden zu verhindern. Garantieren müssen 
auch die Konzerne nichts.

Lukas Bringolf, die Initiantinnen und Initian-
ten beteuern, KMU seien nicht betroffen. 
Warum sehen sie das anders?
Bringolf  Die Kleinen trifft es eben auch, weil  
im Initiativtext nicht von Konzernen die Rede 
ist. Dass nur Grosskonzerne in die Pflicht ge-
nommen werden, steht so nicht im Text, der 
zur Abstimmung kommt. Die Umsetzung ist ja 
noch nicht ausgearbeitet. Das heisst: Jeder Be-
trieb kann haftbar gemacht werden und muss 
eine Sorgfaltsprüfung machen, was für die Klei-
nen einen enormen Aufwand bedeutet.

Stichwort Haftung: Darum geht es bei der 
Initiative im Kern. Wenn eine Firma Schaden 
anrichtet, soll sie dafür geradestehen  
müssen. Lehnen Sie diesen Grundsatz ab?
Bringolf  Nein. Dort, wo ich direkt einen Ein-
fluss habe, kann ich dafür sorgen, dass gewisse 
Pflichten eingehalten werden. Aber es kann 
nicht sein, dass ich auch für das Verhalten 
meiner Geschäftspartner im Ausland zustän-
dig bin – das ist Sache des Staates, in dem mein 
Geschäftspartner den Sitz hat.
Alaye  Das grosse Problem, das die Initiative 
aufgreift: Recht ist national, aber die Wirt-
schaft ist global. Das schafft eine globale Ver-
antwortung. Die Frage ist also, wie die Schweiz 
auf Menschenrechtsverletzungen im Ausland Mayowa Alaye (GLP) will Konzerne in die Pflicht nehmen.�   Fotos: Peter Pfister

«Das stimmt einfach nicht»
STREITGESPRÄCH  Wer ist von der Konzernverantwortungs-Initiative betroffen? 
Zwei junge Mitglieder des neu gewählten Kantonsrates sind sich absolut nicht einig.
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reagieren kann, wenn der zuständige Kon-
zern den Sitz in der Schweiz hat. Denn leider 
funktioniert in den Ländern, aus denen unsere 
Rohstoffe kommen, die Justiz manchmal nicht 
– mit der Folge, dass die Rechte der Betroffe-
nen nicht geschützt sind. Dabei ist wichtig: Es 
geht nicht um Schweizer Recht, sondern um 
international anerkannte Menschenrechte und 
Umweltstandards. Die Schweiz als Profiteurin 
der gobalisierten Wirtschaft muss dort Ver-
antwortung übernehmen, wo sie Einfluss hat 
– namentlich bei den grossen Konzernen.

Kann die Schweiz die Durchsetzung der 
Menschenrechte ins Rollen bringen?
Alaye  Sie rollt schon. Die Initiative ist ein 
Schritt in eine Richtung, die ganz Europa ein-
geschlagen hat. Die Schweiz würde mit einem 
Ja zur KOVI eher mit dem Trend gehen, als 
einen zu setzen. Aber sie wäre an vorderster 
Front dabei.

Ist diese Rolle als Vorreiterin Aufgabe der 
Schweiz?
Bringolf  Ich habe einfach Respekt vor der 
Umsetzung. Ein Konzern, der mehrere Stand-
orte hat, könnte aus der Schweiz abwandern, 
den Hauptsitz, die Arbeitsplätze und ihre Ge-
winnsteuern in ein anderes europäisches Land 
abzügeln. Die Frage ist, ob wir uns das leisten 
wollen, nur um einmal mehr sagen zu können: 
Wir sind Vorreiter.

Alaye  Ich halte dieses Risiko für überschaubar. 
Ich gehe davon aus, dass in Europa Gesetze im 
Bezug auf Sorgfaltspflichten und Menschen-
rechte eine Frage der Zeit sind. Ein Konzern 
kann also nicht einfach von heute auf morgen 
über die Grenze gehen und so das «Problem» 
der Konzernverantwortung loswerden.

Sie haben erwähnt, dass Konzerne Risiko-
analysen machen – dazu gehört auch das 
Prozessrisiko. Könnte es nicht passieren, 
dass sich auch verantwortungsvolle Schwei-
zer Firmen aus Entwicklungsländern zurück-
ziehen und das Feld amerikanischen oder 
chinesischen Konzernen überlassen?
Alaye  Das glaube ich nicht. Die Initiative 
anerkennt, dass es trotz gutem Willen zu 
Menschenrechtsverletzungen oder Umwelt-
schäden kommen kann. Darum haftet eine 
Firma nicht, wenn sie die geforderte Sorgfalts-
prüfung macht und trotzdem ein Schaden 
entsteht.

Wenn wir die Initiative ablehnen, kommt der 
Gegenvorschlag. Warum genügt er nicht?
Alaye  Es gibt keine Haftung – das sagt ei-
gentlich schon alles. Konzerne müssten nur 
Bericht erstatten. Ich habe kürzlich einen 
Glencore-Werbespot gesehen: Das Problem 
ist wohl nicht, dass Konzerne nicht behaup-
ten, sich an internationales Recht zu halten. 
Wenn Schäden entstehen, muss jemand zah-
len – im restlichen Rechtssystem eine Selbst-
verständlichkeit. Eine Pflicht ohne Sanktio-
nen ist wertlos.

Lukas Bringolf, was ist für Sie die Stärke des 
Gegenvorschlags?
Bringolf  Er zeigt den Unternehmen im Sin-
ne eines Richtwerts oder Leitfadens, woran 
sie sich halten müssen. Aber sie müssen nicht 
sofort alles umkrempeln und die hohen An-
forderungen der Initiative erfüllen. Mit dem 
Gegenvorschlag hätten Firmen Zeit, die Vor-
gaben umzusetzen.
Alaye  Mehr Zeit? Die Menschenrechte wur-
den nicht gestern erfunden. Das Prinzip Frei-
willigkeit haben wir lange genug ausprobiert. 
Die Konzerne hatten mehr als genug Zeit.

Was verändert sich für die Schweiz als 
Unternehmensstandort, wenn die Initiative 
angenommen wird?
Bringolf  Sie verliert an Attraktivität. Ich gehe 
davon aus, dass einige Firmen zum Schluss 

Lukas Bringolf (JSVP) befürchtet bürokratischen Aufwand auch für Schweizer KMU.

Mayowa Alaye
Mit 20 Jahren wird Mayowa Alaye 
(GLP) ab 2021 das jüngste Mitglied 
des Kantonsrats sein. Sie gehört dem 
Schaffhauser Lokalkomitee für die 
Konzernverantwortungsinitiative 
an. Alaye studiert Rechtswissen-
schaften in Zürich und arbeitet als 
Hilfsassistentin beim Zentrum für 
Demokratie Aarau.

Lukas Bringolf
Der neu gewählte JSVP-Kantons-
rat, 26-jährig, ist gelernter Landwirt 
und Weintechnologe. Er arbeitet in 
einem 50-Prozent-Pensum für die 
Weinkellerei Gasser in Hallau, wo 
er zudem als Selbstständiger Wein-
spezialitäten aus seinen eigenen 
Reben produziert.

«Mit der KOVI gehen wir 
eher mit dem Trend, als 
einen zu setzen.»
Mayowa Alaye
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kommen werden, dass sie diese weitere Ver-
schärfung nicht tragen können. Das ist meine 
grösste Sorge.

Kann die Konzernverantwortungs-Initiative 
global eine echte Veränderung bewirken?
Alaye  Auf jeden Fall. Realistischerweise wird 
eine einzelne Bäuerin, die von Umweltschä-
den betroffen ist, nicht in der Schweiz klagen 
können. Aber es wird grössere Gerichtsfälle 
und Leiturteile geben, und diese haben eine 
Wirkung. Allein schon dadurch, dass mit der 
Initiative die Frage der Haftung überhaupt im 
Raum steht, werden Konzerne anders handeln 
als heute. Die Initiative und die Gesetze, die 
folgen werden, schaffen zudem Rechtssicher-
heit. Ein Ja zur Initiative spielt ausserdem den-
jenigen Unternehmen in die Hände, die heute 
schon verantwortungsvoll wirtschaften. Nicht 
nur im Bezug auf Menschenrechte, sondern 
auch gegenüber der Umwelt.

Kann denn die Schweiz mit dieser Initiative 
überhaupt die Welt verbessern?
Bringolf  Nein. Selbst wenn die Initiative 
angenommen wird, werden gewisse Firmen 
Wege finden, die Vorschriften zu umgehen. Es 
geht am Schluss ums Geld, und ein Konzern, 

der in Entwicklungsländern tätig ist, wird die 
Kosten scheuen. Die Initiative bringt darum 
keine echte Verbesserung, sondern schwächt 
nur den Wirtschaftsstandort Schweiz.

Zum Schluss: Mayowa Alaye, was wollten Sie 
das Nein-Lager schon lange fragen?
Alaye  Was mich wundert: Wieso diese Verstei-
fung auf die KMU? Es gibt andere Bereiche, 
die man kritisch sehen und diskutieren kann. 
Warum sprecht ihr nur über KMU? Sprechen 
wir doch über die Konzerne, die wirklich be-
troffen sind.

Bringolf  Nein, gerade mittelgrosse Unterneh-
men sind auch betroffen!
Alaye  (lacht) Nein, das stimmt einfach 
nicht.

Bringolf  Ein grosser Betrieb beliefert doch 
auch viele kleine in der Schweiz. Der Kleine 
muss also auch aufzeigen, ob die Herstellung 
der Ware, die er vom Grossen bezieht, mit den 
Anforderungen der Initiative konform ist.
Alaye  Nein, weil der Kleine gemäss Initiativ-
text keine Sorgfaltspflicht hat. Und weil der 
Grosse vom Kleinen nicht wirtschaftlich ab-
hängig ist.

Lukas Bringolf, welche Fragen haben Sie an 
die Initiantinnen und Initianten?
Bringolf  Warum sollen wir von der Schweiz 
aus allen anderen die richtige Richtung 
weisen?
Alaye  Weil wir uns als Weltgemeinschaft auf 
Menschenrechte geeinigt haben, die allen 
zustehen. 
Bringolf  Aber dabei müssen alle Staaten mit-
ziehen, warum muss die Schweiz Vorreiterin 
sein?
Alaye  Alle müssten! Aber als Schweizerin-
nen und Schweizer können wir nur über die 
Verantwortung der Schweiz und der hier an-
sässigen Firmen bestimmen. Die Initiative ist 
ein erster Schritt, um die Diskrepanz zwischen 
nationalen Gesetzen und internationaler Wirt-
schaft zu überwinden.

«Die Initiative schwächt 
den Wirtschaftsstandort 
Schweiz.»
Lukas Bringolf

WAHLEN  Letzten Sonntag wur-
den in 17 Gemeinden die Exeku-
tiven für die nächsten vier Jahre 
gewählt. Dabei gab es keine gros-
sen Überraschungen, obwohl in 
manchen Gemeinden die Aus-
gangslage durchaus spannend 
war. Etwa in der zweitgrössten Ge-
meinde des Kantons, Neuhausen 
am Rheinfall, wo der langjährige 
Einwohnerrat (ehemals CVP, heu-
te parteilos) Thomas Theiler, für 
seine dezidierte Oppositionspoli-
tik bekannt, gegen die etablierten 
Parteien angetreten war. Theiler 
verpasste zwar die Wahl, dies aber 
mit einem beachtenswerten Re-
sultat: Mit 734 Stimmen betrug 
der Unterschied zum herausge-
forderten und letztendlich ge-
wählten Andreas Neuenschwan-
der von der SVP gerade mal 33 

Stimmen. Theiler kündigte an, 
sich auf Ende Jahr von der poli-
tischen Bühne zu verabschieden. 
Für ihn das Ende eines bewegten 
Engagements, für Neuhausen das 
Ende einer Ära der politischen 
Debatte.

Auch in Beringen, wo der Ge-
meinderat Luc Schelker über In-
serate und Flyer angegriffen wur-
de, kam es nicht zu einer Über-
raschung, Schelker schaffte, wenn 
auch knapp, die Wiederwahl. In 
Thayngen hingegen kam es zu 
einer Verschiebung der bürgerli-
chen Kräfteverhältnisse. Die SVP 
verliert einen Sitz an die FDP, die 
nun mit zwei Sitzen die stärkste 
Partei im Gemeinderat ist. Die 
SVP, die auch bei der Besetzung 
des Gemeindepräsidiums das 
Nachsehen hatte, kommt bei den 

Thayngerinnen und Thayngern 
offenbar weniger gut an. 

In den übrigen Gemeinden 
wurden ebenfalls alle Sitze be-

setzt, dies bis auf die Gemeinden 
Neunkirch und Stetten, wo es je-
weils eine Vakanz im Gemeinde-
rat gibt. � rl.

In 17 Gemeinden fanden Wahlen statt – in Neuhausen wurde es sehr knapp

Keine grossen Überraschungen

33 Stimmen fehlten: Thomas Theiler hätte es fast geschafft.�   Peter Pfister
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MITSPRACHE  Am Dienstag hat 
der Grosse Stadtrat die «Verord-
nung über die Organisation der 
Städtischen Werke Schaffhausen» 
revidiert. Das Geschäft mit dem 
langweiligen Titel bot politischen 
Zündstoff, denn es ging um die 
Frage, wie viel die öffentliche Hand 

bei der strategischen Ausrichtung 
ihres Unternehmens, der SH Pow-
er, mitbestimmen kann.

Der Stadtrat hatte eine neue 
Zusammensetzung der Verwal-
tungskommission vorgeschlagen: 
Neben dem zuständigen Stadt-
rat (aktuell Peter Neukomm) als 

Präsident, zwei Mitgliedern des 
Grossen Stadtrats und einer Per-
sonalvertretung sollen drei «Mit-
glieder mit besonderen Fach- und 
Branchenkenntnissen» Einsitz 
nehmen.

Widerstand dagegen gab es 
nur aus der AL, die diesen Fach-
personen kein Stimmrecht in der 
Verwaltungskommission gewäh-
ren wollte. AL-Sprecher Matthias 
Frick war dagegen, dass diese drei 
externen Personen mit nur einem 
weiteren Mitglied eine Mehrheit 
bilden und Entscheide gegen den 
Willen der Stadt fällen könnten. 
«Wer sich öffentlich gegen Priva-
tisierungen stellt und dafür auch 
gewählt wird, sollte hier ganz ge-
nau hinschauen, sagte Frick an die 
Adresse der SP. Ohne Erfolg: Die 
SP verweigerte ihm die Unterstüt-
zung seines Antrags, das Geschäft 
wurde wie vorgeschlagen ange-
nommen.� mg.

STEUERUNG  Bevor der Kan-
tonsrat sich der ordentlichen 
Traktandenliste widmen konn-
te, gab es eine ausführliche Dis-
kussion über einen Vorstoss der 
Gesundheitskommission, der für 
dringlich erklärt werden sollte: 
Die Kommission beantragte die 
sofortige Beratung einer Ände-
rung des Spitalgesetzes. Inhalt-
lich ging es darum, das Gesetz 
hinsichtlich einer Vergrösserung 
des Spitalrates von fünf auf ma-
ximal sieben Mitglieder anzupas-
sen. Dieser wird auf Vorschlag der 
kantonsrätlichen Gesundheits-
kommission vom Regierungsrat 
gewählt.

Die an sich minimale Än-
derung führte zu einer längeren 
Debatte. Dies, weil sich einerseits 
einige Parlamentarierinnen und 
Parlamentarier am auferzwunge-
nen Schnellverfahren störten und 
andererseits, weil die Ausgangs-

lage für die Änderung an eine 
konkrete Wahl in den Spitalrat 
gekoppelt ist. Aufgrund des Rück-
tritts der Vertreterin der Pflege 
gab es ein Bewerbungsverfahren, 
das in der bürgerlich dominier-
ten Gesundheitskommission zu 
einer Grundsatzdiskussion führte 
– braucht der Spitalrat eine Ver-
tretung der Pflege oder eher eine 
weitere Stimme aus der Ökono-
mie? Die Lösung, die alle Seiten 
zufriedenstellen sollte, war dann 
die angedachte Vergrösserung des 
Steuerungsgremiums. 

Diese wurde dann trotz Miss-
tönen durchgezogen. Der Vorstoss 
wurde zuerst auf die Traktanden-
liste gesetzt, dann in zwei Schnell-
lesungen verabschiedet. Der An-
trag von SP-Kantonsrat Matthias 
Freivogel, einen Passus zur Quali-
fikation der Personen einzufügen, 
wurde mit einer Stimme Unter-
schied abgelehnt.� rl.

ENERGIE UND FAMILIEN  Zum 
Ende der Legislatur müssen sich 
die Parteien im Rat auf Kompro-
misse einlassen und erzielen gewis-
se Fortschritte. Zwei Vorlagen, die 
Meilensteine für die Energie- und 
Familienpolitik des Kantons bein-
halten, wurden verabschiedet.

Bei den Mustervorschriften 
für Energieeffizienz, die künftig bei 
grossen Um- und Neubauten zum 
Zug kommen werden, einigten sich 
die Fraktionen auf den Vorschlag 
der vorberatenden Kommission. 
Dieser sieht folgendermassen aus: 
Fossile Heizungen dürfen weiter-
hin eingebaut werden, zehn Pro-
zent des Wärmeverbrauchs müssen 
dann jedoch eingespart werden. 
Zentrale Elektroboiler, die als äus-
serst ineffizient gelten, müssen 
innert 15 Jahren endgültig ver-
schwinden. Bei Neubauten werden 
Installationen von kleinen Solar-
stromanlagen Pflicht. Versuche der 

linken Ratsseite, die Massnahmen 
zu verschärfen, scheiterten.

Umgekehrt gestaltete sich 
die Debatte über die kantonale 
Unterstützung der Kinderbetreu-
ung. Anträge von rechts, die Vor-
lage zu schwächen, wurden ab-
gelehnt. Künftig wird der Kanton 
die Fremdbetreuung mit zehn 
Franken pro Kind und Halbtag 
unterstützen, und zwar auch im 
ersten Lebensjahr. Diese Mass-
nahme kommt insbesondere ein-
kommensschwachen Familien 
entgegen. Zusätzlich profitieren 
alle Familien mit Kleinkindern 
unabhängig von der Betreuungs-
form von einem steuerlichen 
Abzug. Pro Kind, das das fünfte 
Lebensjahr noch nicht vollendet 
hat, können jährlich 3000 Fran-
ken als Betreuungsaufwand gel-
tend gemacht werden. Stand heu-
te würde diese Massnahme 3100 
Kinder betreffen. � rl.

SH Power: Streit über die Zusammensetzung der Leitung.�   Peter Pfister

Externe Fachleute für SH Power Mehr Geld für den 
Breitensport
UNTERSTÜTZUNG  Die Stadt will 
Sportvereine für ihre Nachwuchs-
arbeit stärker unterstützen.

Im Sommer sprach der Stadt-
rat als Reaktion auf die Corona-
krise bereits eine einmalige Er-
höhung der Beiträge von 40 auf 
60 Franken pro Juniorin und 
Junior. Diese Woche bereitete 
die Politik den Boden für eine 
wiederkehrende Erhöhung. Er 
stimmte deutlich einem Vorstoss 
von Marco Planas (SP) zu, der vor-
schlägt, die Beiträge «zu verdop-
peln oder mindestens deutlich zu 
erhöhen». 

Stadtrat Raphaël Rohner si-
gnalisierte die Bereitschaft der 
Stadt, die Jugendarbeit der Sport-
vereine stärker zu unterstützen, 
er wird als Nächstes eine Vorlage 
ins Parlament bringen. Eine Ver-
doppelung der Beiträge würde 
Mehrausgaben von rund 60 000 
Franken entsprechen.� mg.

Spitalrat wird vergrössertEin paar Fortschritte
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Nora Leutert

Das Ehepaar Wermelinger sitzt in seiner ge-
mütlichen Stube in Stetten. An der Wand hän-
gen gerahmte Fotos von Wanderausflügen, in 
einer Vitrine Anton Wermelingers Schützen- 
und Langläuferabzeichen. 1984 übernahm das 
Ehepaar das alte Bauernhaus, und er als gelern-
ter Schreiner baute es selbst um. 

Nur gibt es heute zusätzlich einen Roll-
stuhl-Deckenlift, mit dem Anton Wermelinger 

wie in einem Sessellift die gäche Treppe rauf- 
und runterkommt. Solange, wie es möglich ist, 
soll er zu Hause wohnen, da sind sich die Wer-
melingers einig. Weil es schön ist, sagt Anton 
Wermelinger. Und weil ihr Mann es verdient 
hat, in seinem Zustand in den eigenen vier 
Wänden bleiben zu dürfen, findet Marianne 
Wermelinger. «Wir sind halt noch von der al-
ten Sorte. Wir haben vor 45 Jahren Ja gesagt in 
guten wie in schlechten Zeiten, da steht man 
einander doch bei.»

Nach einer Operation vor einem Jahr hat 
sich Anton Wermelingers Parkinson-Erkran-
kung verschlechtert. Und wie so oft im Alter 
begann mit dem einen Übel eine fatale Ab-
wärtsspirale: Im Reha-Aufenthalt stürzte der 
Patient mehrmals, erholte sich danach nur 
schlecht von den Knochenbrüchen, und mit 
Ausblick auf eine langwierige Spitalgeschichte 
erlosch der Mut. Da sagte sich Marianne Wer-
melinger, dass sie ihren Mann zu sich nach 
Hause holen möchte. In geduldigem tägli-

Anton Wermelinger nutzt einen Deckenlift, um die Treppe zu Hause herunterzukommen. Seine Frau Marianne unterstützt ihn dabei.�   Peter Pfister

«In guten wie in schlechten Zeiten»
PFLEGE  Angehörige, die ihre Liebsten zu Hause betreuen, sind unverzichtbar für 
das Gesundheitswesen. In Schaffhausen erfahren sie noch wenig Anerkennung.
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chem Muskel- und Gehtraining bauten sie sei-
ne Gesundheit gemeinsam auf. 

Heute kann Anton Wermelinger wieder 
am Rollator gehen. Doch er braucht Betreu-
ung rund um die Uhr. Seine Frau hat plötzlich 
gar keine Freizeit mehr – und wenn sie einmal 
welche möchte, muss sie dafür bezahlen. 

Die Pflegeleistungen der Spitex, die Phy-
siotherapie und die Logopädie entlasten zwar 
auch ein Stück weit und werden zum gros-
sen Teil durch Krankenkasse und Hilflosen-
entschädigung bezahlt. Anders hingegen die 
Betreuung. Es gibt zwar Angebote wie den 
Entlastungsdienst des Roten 
Kreuzes, der durch den Kan-
ton subventioniert ist und 
dadurch nur 25 Franken die 
Stunde kostet. Möchte eine 
betreuende Angehörige 
aber an zwei Tagen die Wo-
che drei Entlastungsstun-
den in Anspruch nehmen, 
so wie Marianne Werme-
linger, kostet das doch 600 
Franken im Monat. 

Sie verlange ja nicht, dass sie für ihre Be-
treuungsarbeit entlöhnt werde, sagt Marianne 
Wermelinger. Aber dass sie dafür bezahlen 
muss, um einkaufen zu gehen und andere 
Besorgungen zu erledigen, oder um einfach 
mal eine Stunde für sich zu haben, das sei 
enttäuschend. 

Unbezahlbare Ressource

So wie Marianne Wermelinger geht es vielen 
Menschen. Von gesamtschweizerisch schät-
zungsweise 600 000 Perso-
nen sind es auf den Kanton 
Schaffhausen herunterge-
brochen 6000 Angehörige, 
die ihre Liebsten zu Hause 
pflegen, weil diese hochbe-
tagt, krank oder beeinträch-
tigt sind. Nur bleibt es um 
die Angehörigen oft still: sie 
schlittern in ihre Aufgaben 
rein, nehmen alles auf sich, 
weil sie die Unterstützungs-
angebote nicht kennen oder 
die Heimkosten nicht bezahlen möchten. Vie-
le arbeiten bis zur Erschöpfung und setzen, 
oft selbst schon in hohem Alter, die eigene 
Gesundheit aufs Spiel. 

Ohne die unbezahlte Arbeit dieser Men-
schen aber würde das Schweizer Gesundheits-
system nicht funktionieren. Schätzungsweise 
64 Millionen Pflege- und Betreuungsstunden 
leisten Angehörige schweizweit pro Jahr, was 
einem Wert von 3,5 Milliarden Franken ent-

spricht. Und in Zukunft wird dieses freiwilli-
ge Engagement noch wichtiger als Standbein 
des Gesundheitswesens, denn die Schweizer 
Bevölkerung wird älter. Die Politik hat diese 
wichtige Ressource bereits vor Jahren erkannt, 
auf Bundesebene sind Prozesse und Studien 
im Gang, um die Rahmenbedingungen für 
betreuende und pflegende Angehörige zu ver-
bessern. Der Kanton Schaffhausen plant, dies-
bezüglich eine Strategie auszuarbeiten und 
finanzielle Anreize für die Angehörigenbe-
treuung zu schaffen. 

Noch aber gibt es dazu nichts Konkretes. 
Man sei viel weniger weit, 
als man gerne wäre, sagt Ge-
sundheitsamtsleiterin Anna 
Sax. Durch die Pandemie-
bekämpfung sind die The-
men im Altersbereich auf 
die lange Bank gerutscht. 
So auch die Umsetzung des 
diesjährig ausgearbeiteten 
kantonalen Demenzkon-
zepts, welches auch eine 
finanzielle Unterstützung 

der Angehörigen durch die Gemeinden vor-
sieht. Die Vorlage der Regierung dazu wurde 
auf Ende dieses Jahres angekündigt, wird nun 
aber ebenfalls länger brauchen. 

Konkrete Unterstützung für Angehöri-
ge rückt somit erstmal in die Ferne. Und was 
schliesslich überhaupt umgesetzt wird, ist eine 
andere Frage. Heute sind gewisse Punkte zur 
Angehörigen-Unterstützung nur im Alters-
leitbild des Kantons verankert, die Zuständig-
keit liegt bei den Gemeinden. Diese setzen die 
Unterstützung, Beratung und Begleitung der 
Angehörigen ganz verschiedentlich um. Or-

ganisationen wie Alzheimer 
Schaffhausen fordern vom 
Kanton und von den Ge-
meinden eine Finanzierung 
für die Entlastung der An-
gehörigen, den Ausbau von 
Tages- und Nachtplätzen 
für temporäre Aufenthalte, 
die Schulung und Weiter-
bildung von Fachpersonal 
und die Information der 
Bevölkerung. 

Eine Vorreiterrolle 
nimmt dabei die Stadt Schaffhausen ein, die 
sich in der Alterspolitik engagiert (zusammen 
mit dem Kanton gestaltet sie auch den Tag 
der pflegenden und betreuenden Angehöri-
gen am 30. Oktober, siehe Kasten). Die Stadt 
unterstützt betreuende Angehörige auf Nach-
frage mit einem eher symbolischen Zustupf 
von 25 Franken pro Tag. Der Betrag wurde seit 
2011 immer voll ausgeschöpft, und fürs 2021 
sind nun, nachdem man letztes Mal auf eine 

Erhöhung des Betrags verzichtete, nochmals 
10 000 Franken mehr budgetiert (neu wären es 
90 000 Franken). Im Vergleich zu den Kosten 
für Heimplätze, die dadurch gespart werden, 
immer noch ein Klacks.

Wieder die Frauen

Auch wenn man mit 25 Franken pro Tag nicht 
weit kommt, findet der Beitrag der Stadt bei 
betreuenden Angehörigen Anklang. Er ent-
spricht einer Entlastungsstunde durch den 
Dienst des Roten Kreuzes. 

Marianne Wermelinger aus Stetten findet 
es nicht richtig, dass die Landgemeinde sich im 
Gegensatz zur Stadt nicht für die älteren Leu-
te einsetzt. Sie hat deshalb beim Kanton und 
bei der Gemeinde vorgesprochen, bis anhin 
ohne Resultate. Ihrer Meinung nach braucht 
es Druck vom zuständigen Regierungsrat auf 
die Gemeinden, und zwar nicht erst in Jahren, 
sondern jetzt. «Stetten hat so viele ältere Leute, 
es sind die gleichen, die früher das Dorf zusam-
menhielten. Und im Alter sind wir niemand 
mehr», so die Urstettemerin. Wermelinger hat 
selbst 25 Jahre lang Abwartin im Schulhaus 
gemacht und war 8 Jahre lang Präsidentin der 
Landfrauen und 12 Jahre in deren Vorstand 
gewesen. «Was tun die Landfrauen nicht al-
les fürs Volk», sagt Wermelinger. «Und gerade 
wir Frauen sind es meistens, die jetzt zu ihren 
Ehemannen schauen.» Was sie sich wünsche, 
sei einfach eine gewisse Anerkennung und 
Wertschätzung.

Tag der pflegenden 
Angehörigen
Zum zweiten Mal gestalten Kanton 
und Stadt Schaffhausen ein Pro-
gramm zum Tag der pflegenden 
und betreuenden Angehörigen, 
dieses Jahr mit einem kontaktfrei-
en Konzept. Ein Film wurde ge-
dreht, den das Schaffhauser Fern-
sehen am Freitag, 30. Oktober, um 
18.30 Uhr zeigt. Ausserdem startet 
eine Gutschein-Aktion für Ent-
lastungsdienste. Wer Angehörige 
pflegt und eine solche Entlastung 
in Anspruch nimmt, kann sich in-
nerhalb der nächsten zwölf Mona-
te einmalig Selbstkosten bis zu 100 
Franken rückerstatten lassen. Infos 
beim kantonalen Sozialamt.

Die Altersthemen 
sind durch die 
Pandemiebekämpfung 
auf die lange Bank 
gerutscht.

«Diese Leute haben 
früher das Dorf 
zusammengehalten. 
Und im Alter sind wir 
niemand mehr.»
Marianne Wermelinger
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Victoria (*1988, Schaffhausen), gesehen in Zürich, Kreis 4

Soziale-Arbeit-Studentin. Freiwillige Flüchtlingsarbeit.  Zusammen 
kochen und dann ausschlafen. Zivilcourage. Städtische Lebendigkeit
statt homogene Ländlichkeit. Öppis, wo Sinn macht. Immer wenn es
regnet. Konsequent tierlieb.
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Auf der Suche nach 
dem guten Leben 
(Teil 1)
Menschen um die 30: Was lieben, 
wofür kämpfen und wovon träu-
men sie? Mit analogen Portraits, 
grossen Fragen und ihren eigenen 
Beobachtungen geht die Fotogra-
fin Noëlle Guidon in dieser Serie 
der Frage nach dem guten Leben 
nach. Portraitiert werden Schaff-
hauser*innen, die (noch) nicht auf 
den grossen Bühnen dieser Welt 
agieren, unsere Gesellschaft aber 
auf ihre Weise mitprägen. 

Was ist für Dich 
ein gutes Leben?



Stadt Schaffhausen

Evang.-ref. Kirchgemeinden
www.ref-sh.ch/kirchgemeinden

Es gelten die Regeln und Verordnun-
gen des Bundes und der Kantone.
Bitte beachten: Maskenpflicht in den 
Kirchen!

Samstag, 31. Oktober 
10.00	Steig: Abgesagt Letzte Hilfe 

Kurs!

Sonntag, 1. November 
10.15	Gesamtstädtisch: Gottesdienst 

zum Reformationssonntag mit 
Pfrn. Beatrice Kunz Pfeiffer zum 
Thema «Madeleine Delbrêl und 
die Musik des Heiligen Geistes», 
Andreas Jud, Orgel

Dienstag, 3. November 
19.00	St. Johann-Münster: Abgesagt 

«Bistro Theo»
07.15	St. Johann-Münster: 

Meditation im St. Johann
07.45	Buchthalen: Morgenbesinnung 

in der Kirche
12.00	Zwingli: Quartierzmittag für 

Alle – ein Treff für Jung und Alt. 
Anmeldung bis Montag, 17 Uhr 
(auf Beantworter oder E-Mail)

12.00	Steig: FäZ – Fämily-Zmittag im 
Steigsaal. Anmeldung bis Mon-
tag, 17 Uhr: M. Wiese, Tel. 052 
624 76 47 / K. Baumgartner, Tel. 
052 625 41 75

14.00	Steig: Malkurs im Pavillon. Aus-
kunft: theres.hintsch@bluewin.ch

Mittwoch, 4. November 
09.00	St. Johann-Münster: Quartier-

morge im Hofmeisterhuus, nicht 
nur für Quartierbewohner

14.30	Buchthalen: Abgesagt Kolibri
14.30	Steig: Mittwochs-Café im 

Steigsaal
19.30	St. Johann-Münster: Kontem-

plation im Münster. Übung der 
Stille in der Gegenwart Gottes 
(Seiteneingang)

Donnerstag, 5. November 
09.00	Zwingli: Vormittagskaffee
12.15	Buchthalen: Abgesagt Mittags-

tisch
14.00	Zwingli: Lismergruppe in der 

Zwinglikirche
14.00	Buchthalen: Malkurs im Hof-

AckerZentrum.
14.30	Steig: Seniorennachmittag 

in der Steigkirche. «Mit dem 
Wohnboot auf Europas Flüssen 
und Kanälen» – Vortrag von 
Ernst Joos. Anmeldung:  E. 
Ruckstuhl, Tel. 052 624 20 76 / 
E. Brun, Tel. 052 625 86 79

Römisch-katholische Kirche 
im Kanton Schaffhausen
www.kathschaffhausen.ch

18.45	St. Johann-Münster: 
Abendgebet für das Klima in der 
St.-Anna-Kapelle

Freitag, 6. November 
19.00	Zwingli: Türöffnung Feier-

abendkino in der Zwinglikirche. 
Filme mit Tiefgang und Humor! 
kl. Festwirtschaft: 19.00 Uhr, 
Filmbeginn: 19.30 Uhr

19.30	Steig: «Chillout»-Jugendtreff 
Pavillon

Eglise réformée française de
Schaffhouse

Dimanche de la Réformation, 
1er novembre 2020
10.15	Chapelle du Münster: culte cé-

lébré par Mme Régine Lagarde 
avec M. D. Stamm, organiste et 
Mme M. Zimmermann, contre-
alto

Schaffhausen-Herblingen

Reformationssonntag, 1. November
10.00	Abendmahlsgottesdienst 

(coronakonform)

KIRCHLICHE  ANZEIGEN
GROSSER STADTRAT
SCHAFFHAUSEN

BEKANNTMACHUNG  
EINES BESCHLUSSES 
VOM 27. OKTOBER 2020
Vorlage des Stadtrats vom 17. Dezember 2019 be-
treffend Verordnung über die Organisation und 
Geschäftsführung der Städtischen Werke Schaff-
hausen (Organisationsverordnung SH POWER)

Der Grosse Stadtrat genehmigt die Vorlage des 
Stadtrats betreffend Verordnung über die Or-
ganisation und Geschäftsführung der Städtischen 
Werke Schaffhausen (Organisationsverordnung SH 
POWER).
Dieser Beschluss untersteht nach Art. 25  lit. b in 
Verbindung mit Art. 11 der Stadtverfassung dem 
fakultativen Referendum.
Der vollständige Beschluss ist im Internet unter 
www.stadt-schaffhausen.ch in der Rubrik Grosser 
Stadtrat/Beschlussprotokolle aufgeschaltet und liegt 
bei der Stadtkanzlei auf.
Die Referendumsfrist läuft ab am Montag, 
30. November 2020.
IM NAMEN DES GROSSEN STADTRATS:
Nicole Herren		  Sandra Ehrat
Präsidentin		  Ratssekretärin

Grossstadtratswahlen  
vom 29. November 2020

Liste 2

Sozialdemokratische Partei
Stadt Scha�hausenspsh.ch

für eine  
vielfältige 
Stadt

Schütze die Welt,
in die unsere Kinder
geboren werden.

Gemeinsam für ein gesundes Klima.

W
G

o
o
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w

ill
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�   Peter Pfister

Die SchildkröteDie Schildkröte

Marlon Rusch

Ab 1968 sah Martin Edlin in Paris manchmal einen Typen mit 
wilden Haaren durch die Strassen streifen. Der Typ, ein Jahr jün-
ger als Edlin, war ein Berufskollege; beide waren Journalisten, 
Frankreich-Korrespondenten, der eine für die Tat, der andere für 
die Weltwoche (damals noch eine sehr honorable Publikation). 
Furioser noch als die Mähne des Typen war seine Schreibe. Es 
war der junge Niklaus Meienberg, der da in Paris seine Sporen 
abverdiente – bereits damals streitbar, gefürchtet, geachtet, spä-
ter wird man sagen: eine Urgewalt, eine Lichtgestalt des Schwei-
zer Journalismus. Martin Edlin sagt: «ein etwas arroganter Typ». 
Meienberg wiederum hatte über seinen Kollegen wohl nicht 
einmal eine Meinung: «Ich war halt keiner, der durch alle Gas-
sen schrie», sagt Edlin. 

Während Meienberg seinem turbulenten Leben in den 
90er-Jahren ein Ende setzte, ist Edlin heute noch Journalist, eine 
Woche vor seinem 81. Geburtstag.  

Die Episode sagt viel über Martin Edlin. Er ist ein Mann 
ohne Dünkel, ein Mann, der vielleicht in der zweiten Reihe star-
tet, aber auch ins Ziel kommt, wenn die anderen nicht mehr da-
mit rechnen. In der Fabel von der Schildkröte und dem Hasen 
wäre Martin Edlin die Schildkröte. 

Abgrenzungen wie jene von Meienberg gab es mehrere 
in Edlins Journalistenleben. Da wäre der Radiopionier Roger 
Schawinski, wegen dem Edlin einst gehen musste. Da wäre der 
Schaffhauser Journalist Martin Schweizer, wegen dem Edlin 
einst nicht zurückkehren konnte. 

Es wird sich zeigen: Es waren Kulturkämpfe, die da ausge-
fochten wurden. Edlin unterlag den flinken Hasen. Doch viel-
leicht waren es ja gar keine Niederlagen. Die tiefsten Spuren 
jedenfalls hinterliess Edlin ausgerechnet, nachdem er als Journa-
list zum zweiten Mal aufgelaufen war: Als die Schweizer Medien-
branche in den 80er-Jahren aus den Kinderschuhen entwuchs, 
war Edlin einer der Köpfe, die für neues Schuhwerk sorgten. 

***

Nachdem er bereits zwei Jahre lang Präsident des Zürcher Pres-
severeins mit 6000 Mitgliedern gewesen war und entsprechend 
gut vernetzt, wurde er 1982 zum Präsidenten des Schweizer Ver-
bandes der Journalistinnen und Journalisten (heute Impressum) 
gewählt. Man kämpfte für eine bessere Anerkennung des Berufs-
standes, für einen GAV, für eine professionelle Ausbildung. Der 
Presserat, die moralische Instanz der Branche, und der Journalis-
tenkodex existierten erst seit kurzem. Edlin war Mitgründer des 
Medienausbildungszentrums MAZ in Luzern, heute noch eine 
der wenigen Schweizer Journalistenschulen.  

Ein Youtube-Video aus dieser Zeit zeigt einen etwas tro-
ckenen Mittvierziger, der im Schweizer Fernsehen DRS ziem-
lich schnörkellos über Glücksspiel zur Auflagensteigerung in 
Zeitungen referiert. Edlin war damals so etwas wie ein Beamter 
unter den Journalisten. Eine Rolle, in der er aufging. 

Journalistische Weggefährten sagen alle dasselbe über Mar-
tin Edlin: Er sei immer hochanständig gewesen. Er sei sehr se-

MEDIEN  Martin Edlin war der Ruhepol des Schaffhauser Medienzirkus.  
Seine Lebensgeschichte ist eine Zeitreise durch eine einst schillernde Branche.  

Ein Porträt in drei Abgrenzungen.
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Links: Martin Edlin als «Tat»-Redaktor in den frühen 70er-Jahren mit dem damaligen Vizekanzler (und späteren Bundeskanzler) Walter Buser im Bundeshaus.  

Rechts: Papst Johannes Paul II. empfängt Journalistenverbands-Präsident Edlin 1984 im Kloster Einsiedeln �   zVg

riös gewesen, schlagfertig, mitunter pingelig. Mit ihm sei man 
nicht saufen gegangen, dafür habe man sich auf ihn verlassen 
können. Es klingt wie die Karikatur eines Protestanten. 

***

Die Familienkonstellation lässt aufhorchen. Ein jüdischer Russe, 
der während der ersten Pogrome in die Schweiz flüchtete, lern-
te eine holländische Theologentochter kennen, die in Deutsch-
land aufgewachsen war. Die Neugier auf die Religion saugte der 
kleine Martin mit der Muttermilch auf. Aber auch die Neugier 
auf das echte Leben. Seit er denken konnte, wollte er Journalist 
werden. Am Mittagstisch lauschte er in den frühen 40ern ge-
bannt den Nachrichten vom Krieg. Ihn faszinierten diese Män-
ner, die im Radio die Welt erklärten. Nach dem Gymnasium in 
Zürich verschlug es Edlin für ein Volontariat zu den Schaffhauser 
Nachrichten, danach ging es weiter zu den Basler Nachrichten, 
dann zur Südwest-Presse nach Tübingen, wo er sich neben dem 
Redaktions-Praktikum an der Universität einschrieb. Edlin 
wollte zu Professor Theodor Eschenburg, dem konservativen 
Doyen der deutschen Zeitgeschichte. Eschenburg kämpfte für 
Demokratie, die er als «nicht die beste Staatsform, sondern die 
am wenigsten schlechte» verstand. Eschenburg kritisierte das 
System, um es zu erhalten. Edlin schwärmt davon, wie wenig 
doktrinär das Deutschland dieser Zeit gewesen sei. 

***

Nach Stationen beim Allgäuer Anzeigeblatt und beim Ostschwei-
zerischen Tagblatt in Rorschach ging er 1964 als Reporter zur 
Tat, dem Sprachrohr des Landesrings der Unabhängigen um den 
Migros-Gründer Gottlieb «Dutti» Duttweiler. Edlin war 25, es 
war die Ära der Parteipresse und Edlin trat folgerichtig dem 
Landesring bei, was ihm inhaltlich durchaus entsprach. Die 

Partei war die sozialliberale Alternative zu den Linken und 
den Bürgerlichen. Edlin war engagiert, klug, ein Allrounder, 
der schnell Karriere machte. 1968 ging er nach Paris, nach drei 
Jahren wurde er nach Singapur entsandt, um auszuloten, ob 
es möglich wäre, dort eine Fernost-Dependance einzurichten.  
Edlin berichtete nach Zürich, Singapur sei teuer, die Distanzen 
in Asien seien gross, die Regierungen wenig informationsfreu-
dig. Die Übermittlung der Artikel via Fernpost in die Schweiz 
war mühsam, da in Singapur kaum jemand zu finden war, der 
Deutsch sprach. Die Texte, die in Zürich ankamen, waren fast  
nicht lesbar. Die Übung wurde abgebrochen, Edlin flog zurück 
und wurde 1971 Inlandchef und Bundeshauskorrespondent. 

Doch die Tat begann zu schwächeln, die Auflage schrumpf-
te. Die Zäsur kam 1977 in Gestalt eines 32-jährigen Heisssporns, 
der ein paar Jahre zuvor den Kassensturz gegründet und damit 
für Furore gesorgt hatte: Roger Schawinski.

***

Vergangene Woche wurde Edlin vom Journalistenverband 
Impressum mit einer Ehrenmitgliedschaft gewürdigt. Als das 
Schaffhauser Fernsehen ihn daraufhin einlud, um über alte Zei-
ten zu sprechen, sagte Edlin, als Schawinski zur Tat gekom-
men sei, habe man einen Waffenschein gebraucht, um dort zu 
arbeiten. 

Es war eine Zeit, als hartnäckige Recherchen im Schweizer 
Journalismus noch wenig etabliert waren, und auch der Boule-
vard war noch längst nicht so verbreitet. Schawinski wurde zur 
Tat geholt, weil er beides machte. Edlin bekam einen Chef, der 
eine journalistische Fremdsprache sprach. Schawinski erinnert 
sich nicht an Martin Edlin, er sagt aber, er habe es damals mit 
einigen Journalisten aus der alten Tat versucht, aber sie seien 
«allesamt aus einer völlig anderen Welt» gekommen und hät-
ten sich nicht an das neue Konzept, die neue Mentalität und 
die neue Führung anpassen können. Für Edlin war kein Platz 
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unter dem neuen Regime, also zog die Schildkröte weiter und 
vernahm aus der Ferne, dass Schawinski nach einem Jahr bei der 
Tat fristlos entlassen wurde.

***

Damals, als kleiner Bub während des Zweiten Weltkriegs am 
Küchentisch, waren es die Männer aus dem Radio, die Edlin für 
den Journalismus begeisterten. Als er dann als Jungspund bei 
der Tübinger Südwest-Presse volontierte, wurde er gefragt, ob er 
sich vorstellen könnte, ab und an eine kleine Radiosendung zu 
machen. Mit dem Blick über die Grenze wurde eine Leidenschaft 
geweckt, die bis heute anhält. 

Nach der Gründung von Radio Munot etablierte er 1989 
eine Klassik-Sendung, die er heute noch moderiert. Später be-
gründete er das ökumenisch-kirchliche Radio-Magazin Unter-
wegs. Daneben war er Präsident des Trägervereins und sass im 
Verwaltungsrat der Radio Munot Betriebs AG. 

Ein roter Faden: Überall, wo Edlin dabei ist, ist er richtig 
dabei, greift in die Organisation ein. Sei es in der Kirche, im  
Berufsverband, im Journalismus. Max Rapold, ab den 70er-Jah-
ren Verleger und Chefredaktor der SN, wird schon gewusst 
haben, warum er Edlin nach dessen Aus bei der Tat 1977 als 
Inland-Chef zurückholte in den Betrieb, wo seine Laufbahn als 
Volontär begann. 

***

Man muss sich den Medienplatz Schaffhausen der 70er-Jahre an-
ders vorstellen als heute. Da war kein Monopol, die Zeitungen 
spielten ein munteres Meinungs-Ping-Pong mit vielen Schmet-
terbällen. SN-Chef Rapold gab die Direktive durch, wer auch 
nur eine Zeile im Bock schreibe, habe seine Karriere verwirkt. 
Die SN-Redaktion war kleiner als heute, zwar klar freisinnig, aber 
weniger dogmatisch. Als Edlin 1977 kam, wurde er Teil eines 
Dreigestirns: 

•	 Da war der Regionalteil, geführt von Martin Schweizer, 
ein ehemaliger Hippie mit langen Haaren, der als Kultur-
reporter anfing, ein charismatischer Schreiber und guter 
Stilist mit einem Riecher für Geschichten, der die Philo-
sophie der Regionalzeitung hochhielt. 

•	 Da war der Wochenexpress, die neue Boulevard-Beilage, Ant-
wort der SN auf den aufmüpfigen Bock, der damals durch-
aus immer wieder für Furore sorgte. Geführt wurde der 
Wochenexpress von einem gewissen Norbert Neininger, dem 
späteren SN-Grandseigneur, damals ein ambitionierter jun-
ger Kettenhund mit süffisanter Feder. 

•	 Und schliesslich das Inland, drei Mann, geführt vom un
dogmatischen,  aber wertkonservativen Edlin, der zwar ein er-
fahrener Nachrichtenprofi war, bestens vertraut mit der natio-
nalen Politik, ein genauer Beobachter und Reporter, der aber 
keine grosse Aufmerksamkeit heischte und auch keine tiefen 
Spuren hinterliess. Markus Schärrer, sein damaliger Kollege aus 
dem Inland, vermutet, Rapold habe Edlin geholt, weil er einen  
«sicheren Wert in seinem bunten Papageienzoo» gesucht 
habe.

Edlin, schon lange Vater, baute damals ein schönes Haus 
auf dem Emmersberg, in dem er heute noch wohnt. Er emp-
fängt im Arbeitszimmer, die Bücherregale quellen über, auf 
dem geschnitzten Holzschreibtisch Statuen und Tabakpfeifen. 
Es ist das Büro eines Bildungsbürgers, wie sie im Aussterben 
begriffen sind. Doch der etwas hüftsteife Journalismusbeam-
te früherer Tage, der ist nicht mehr da. Im Holzstuhl sitzt ein 
gelassener, bescheidener, aber humorvoller älterer Herr, in der 
Brusttasche steckt locker eine Schachtel Kent braun, und man 
würde am liebsten den ganzen Tag hier sitzen und sich erzählen 
lassen.  

***

Nach dem Zusammenstoss mit Schawinski geriet Edlin nur noch 
einmal aus dem Tritt. Es waren die 80er-Jahre, Edlin sass als SN-
Inlandchef fest im Sattel, doch da gab es ein Problem. Er war 
Präsident des Schweizer Verbandes der Journalistinnen und Jour-
nalisten geworden, und Max Rapold, sein Chef, war gleichzeitig 
Präsident des Verlegerverbandes, des grossen Antipoden. Man 
entschied sich, dass Edlin eine Auszeit nimmt und für die zwei 
Jahre seiner Präsidentschaft für die Schweizer Familie in Zürich 
schreibt. Danach sollte er zurückkommen. In der Schweizer Fami-
lie konnte er sich in der grossen Form austoben, lange Reporta-
gen, Hochglanz. Es ist bis heute der Traum vieler Journalistinnen, 
doch es war nicht Edlins Welt. Er sagt: «Ich brauche einen ak-
tuellen Aufhänger, diese Unmittelbarkeit des Journalismus.» Als 
er dann zurückwollte zu den SN, habe sich die Redaktion um 
Martin Schweizer gegen ihn gestellt. Es war die zweite Zäsur.

***

1985 machte er sich selbstständig, schrieb für verschiedene 
Zeitungen, wurde Chefredaktor eines Medienmagazins, er-
arbeitete ein Öffentlichkeitskonzept für die reformierte Kirche 
und bewarb sich dann gleich selbst auf die Stelle, die er geschaf-
fen hatte. So wurde aus dem Journalisten ein zweites Mal ein 
Funktionär. 

Eine ganze Abteilung seines Büchergestells auf dem Em-
mersberg gehört dem Christentum, und auch in diesem Bereich 
ist Edlin kein Dogmatiker. Er sagt, der Glaube habe sich seit der 
Aufklärung nicht im gleichen Schritt entwickelt wie die Welt. 
So, wie er den Journalismus versteht, versteht er auch die Re-
ligion: Gehe mit Vorurteilen an eine Sache heran, lasse dich 
dann aber belehren. Nur aus diesem Spannungsfeld kann etwas 
Fruchtbares entstehen.

***

Seit 2004 ist Edlin freier Mitarbeiter für die SN. Im Oktober 
erschien über eine Handvoll seiner Artikel. Er berichtete von 
einer Führung durchs Museum zu Allerheiligen, er rezensierte 
ein Klassikkonzert, er war in der Oper im Stadttheater, er be-
suchte die Sterbehospiz und beschrieb, warum sich die Kirchen 
schwertun, eine Haltung zur Konzernverantwortungsinitiative 
zu entwickeln. Ob er sich nicht langsam zur Ruhe setzen wolle? 
«Wieso auch?» Er habe ja sonst keine Hobbys. Die Schildkröte 
büsst auch auf der letzten Runde nicht an Tempo ein.
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Caroline Baur

«Ich würde es trotzdem probieren», ermutigt 
die Beraterin Bettina Bart ihre Klientin. Auch 
wenn das Stelleninserat nicht ganz auf Meral 
Rhamani* passt, sie womöglich überhaupt 
keine Chance auf den Job hat – hier in der 
offenen Bewerbungswerkstatt des Schweizer 

Arbeiterhilfswerk geht es darum, diese Chance 
zu erhöhen.

Besonders schick ist es in dem Schu-
lungsraum des SAH Schaffhausen nicht, 
doch es gibt alles, was es braucht: In jedem 
Schreibtisch ist ein HP-Rechner verstaut, 
Drucker, Scanner und Telefon sind auch 
verfügbar. Sollte es im kleinen Raum zu 

stickig werden, steht ein grosser Ventilator 
für die heissen Sommertage bereit. An die-
sem grauen Freitagnachmittag im Oktober 
braucht es stattdessen das Licht der grellen 
Neonlampen.

Das SAH bietet die offene Bewerbungs-
werkstatt seit August dieses Jahres kostenlos al-
len Stellensuchenden an, welche Hilfe bei der 
Erstellung ihrer Bewerbungsunterlagen benö-
tigen. Finanziert ist sie ausschliesslich über die 
Glückskette: aus Spenden, die eingingen, um 
die inländischen Auswirkungen der Pandemie 
abzufedern und die Schwächsten der Gesell-
schaft zu unterstützen. Vorwiegend besuchen 
Menschen mit Migrationshintergrund die 
Werkstatt, jedoch nicht ausschliesslich. «Hier 
geht es darum, jenen den Zugang zu öffnen, 
die sonst keine Möglichkeiten haben», sagt 
Karin Roggwiller, Bereichsleiterin der beruf-
lichen Integration – jenen also, die keine Be-
werbungskurse über das Sozial- und Arbeits-

Egal ob es um die richtige Taste oder um Rechtschreibung geht, in der offenen Bewerbungswerkstatt ist jede Frage erlaubt. �   Peter Pfister

Chancen schaffen
ARBEITSMARKT  Wie wirkt sich die Pandemie auf 
Arbeitslose mit Migrationshintergrund aus? Ein  
Besuch in der offenen Bewerbungswerkstatt des SAH.
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amt beanspruchen oder sich privat eine solche 
Hilfeleistung nicht leisten können.

Einige Stellensuchende kommen insbe-
sondere wegen der Infrastruktur hierher, weil 
sie zuhause über keinen Computer verfügen 
oder ihnen die technischen Fähigkeiten für den 
Gebrauch fehlen. Auch hiermit bieten die Be-
ratungspersonen ihre Unterstützung an.

Ausgebildet und arm

Meral Rhamani sucht schon seit geraumer Zeit 
nach einer Stelle als Küchenhilfe oder als Rei-
nigungskraft – schon vor der Pandemie war sie 
arbeitslos. Doch ihre Situation ist schwieriger 
geworden: Ihr Mann hat in diesem Sommer 
einen seiner beiden Jobs am Flughafen Zürich 
verloren, die eine Stelle reicht für die Existenz-
sicherung des Paares nicht aus.

Rhamani lebt seit vier Jahren in der 
Schweiz. Sie ist aus Afgha-
nistan geflohen, «zu Fuss», 
wie sie sagt, über einen 
Landweg also. Ihr Ehemann 
ist schon seit 20 Jahren in 
Schaffhausen, geheiratet 
hatten sie davor, in Afgha-
nistan. Daraus kann man 
schliessen, dass die ausge-
bildete Lehrerin entweder 
sehr jung geheiratet hat 
oder älter ist, als es ihre ju-
gendliche Art verrät. Hinter 
der Maske und dem Kopf-
tuch in Leopardenmuster 
lässt sich das aber auch nicht leicht einschät-
zen, man erkennt bloss die lachenden Augen 
der kleinen Frau. Gesehen haben sich ihr 
Mann und sie bloss zwei Mal in den 16 Jahren 
der Trennung. Rhamani hätte gerne Kinder, 
doch leisten kann sich das Paar keine.

Der Ehemann, ursprünglich ein Jour-
nalist, hatte Meral Rhamani im August zum 
SAH Schaffhausen mitgenommen und sie 
für einen Informatikkurs angemeldet. 400 
Franken kostet dieser und setzt sich aus zwei 
wöchentlichen Lektionen während zehn Wo-
chen zusammen. Daneben besucht sie die of-
fene Werkstatt, die jeweils mit einem Triage-
gespräch und drei Einzelcoachings beginnt, 
um die Bewerbungsunterlagen zu besprechen 
und gemeinsam eine Einschätzung des bevor-
stehenden Weges vorzunehmen.

In der Werkstatt wird Rhamani eng be-
gleitet, die Betreuungspersonen wissen, wie 
sie ihr in einfachem Deutsch Stelleninserate 
und Bewerbungsabläufe verständlich machen 
können. Seit sie in der Schweiz lebt, hat sie 
einen schmerzhaften Hautausschlag an den 
Händen, der von Spezialisten am Universitäts-

spital in Zürich behandelt werden musste: 
«Ich konnte jahrelang im Deutschunterricht 
kaum mitschreiben, ich musste ständig wegen 
der Schmerzen weinen.» Nun hat sie den Aus-
schlag unter Kontrolle und ihr Deutsch wird 
besser.

Bettina Bart schaut gemeinsam mit Me-
ral Rhamani in ihren Mailaccount, um Ant-
worten von Arbeitgeberinnen zu lesen. Oder 
man hilft ihr bei der Suche nach geeigneten 
Stellen. Bewerbungsbriefe schreiben sie zu-
sammen, Lebensläufe werden optimiert und 
angepasst. Die beiden Beratungspersonen 
Bettina Bart und Marcel Vetsch sind geduldig 
und motiviert – Rhamani ist sichtlich glück-
lich, hier zu sein, sie schwärmt mehrmals über 
die beiden.

Eine halbe Stunde später kommt Djamila 
Springer* hinzu. «Da sind Sie ja, wir haben Sie 
schon vermisst», tönt es. Auch sie ist auf Suche 
nach einer Stelle als Reinigungskraft. Lieber 

würde sie als Köchin arbei-
ten, sie verfügt aber nicht 
über eine anerkannte Aus-
bildung. «Würden Sie auch 
in einem Zwei-Schicht-Be-
trieb arbeiten?», fragt Bet-
tina Bart und bringt ihr 
ein Stelleninserat an den 
Schreibtisch. Keine Frage für 
Djamila Springer, das würde 
sie. «Seit Pandemiebeginn 
ist es viel schwieriger gewor-
den, eine Stelle zu finden», 
erzählt Springer der AZ. Die 
Frau mittleren Alters kam 

vor mehreren Jahren aus Kenia in die Schweiz. 
Eine Zeit lang kochte sie für die esskultur, ein 
Integrationsprojekt des SAH, wo man täglich 
ein Gericht aus einem anderem Land essen 
kann, das hatte sie auf den Geschmack des Ko-
chens gebracht. 

«Bloss» 1 Prozent

Sind die niederschwelligen Stellen wie in der 
Reinigung, der Gastronomie oder im Bauwe-
sen rarer geworden seit der Pandemie? Karin 
Roggwiller vom SAH vermutet es. Es sind die-
jenigen Bereiche, die ohnehin eine hohe Fluk-
tuation haben, momentan noch mehr als sonst: 
«Es kommen Personen hierher, die ihren Job 
während der Pandemie verloren haben, man-
che auch kurz davor. Die Zahlen der Stellen-
suchenden steigen, wir merken das an unseren 
ausgebuchten Kursen. Mittlerweile führen wir 
Wartelisten.» Auch die Kapazitätsgrenze der 
offenen Bewerbungswerkstatt ist wegen dem 
Schutzkonzept des SAH bald erreicht.

Weder Cyril Gülsah von der regionalen 

Arbeitsvermittlung noch Vivian Biner vom 
Schaffhauser Arbeitsamt oder Andi Kunz, 
Leiter des kantonalen Sozialamts, können ge-
nauere Angaben dazu machen, ob Menschen 
mit Migrationshintergrund derzeit besonders 
stark von Stellenverlusten betroffen sind: «Es 
ist zu früh, um das zu beurteilen», sagt Andi 
Kunz.

Die Arbeitslosenquote im Kanton Schaff-
hausen ist seit letztem Jahr «bloss» um rund 
ein Prozent gestiegen, in realen Zahlen waren 
das im September immerhin 492 Arbeitslose 
mehr als zur gleichen Zeit im letzten Jahr. Vor-
aussichtlich bleibt diese Zahl nicht stabil über 
den Herbst und Winter angesichts der zwei-
ten Covid-19-Welle. Mit einem Anstieg rechnet 
auch das Schaffhauser Arbeitsamt. Die SKOS 
(Schweizerische Konferenz für Sozialhilfe) 
geht davon aus, dass schweizweit die Zahl von 
Sozialhilfebezügern und -bezügerinnen erst 
2022 stark steigen wird, nämlich dann, wenn 
Personen, die dieses Jahr ihre Stelle verloren 
haben, ausgesteuert werden.

Eine ernstzunehmende Lücke im System 
der sozialen Sicherheit, verstärkt durch die Pan-
demie, sieht die SKOS bei jenen Personen, die 
keinen oder einen eingeschränkten Anspruch 
auf Sozialhilfe haben. Das sind in erster Linie 
Sans-Papiers, die meist in prekären Arbeitsver-
hältnissen angestellt sind. Genau so betroffen 
seien Menschen mit ausländischem Pass, die 
keine Sozialhilfe beziehen, aus Angst vor dem 
Verlust ihrer Aufenthaltsbewilligung.

Enge Zusammenarbeit 

«Der Schlüssel zur Nachhaltigkeit liegt in Aus- 
und Weiterbildungen», sagt Karin Roggwiller 
vom SAH und ist sich damit einig mit Andi 
Kunz. «Gerade für junge Menschen mit Migra-
tionshintergrund sind Ausbildungen in vielen 
Fällen möglich», sagt er. Das SAH, das RAV und 
das Sozialamt arbeiten dafür eng zusammen. 
«Ohne Angliederung ans RAV oder ans So-
zialamt ist der Weg in eine Ausbildung jedoch 
unheimlich anspruchsvoll», meint Roggwiller, 
denn mit einem Lehrlingslohn auszukommen, 
wenn man beispielsweise bereits eine Familie 
hat, ist für viele kaum möglich.

Für viele bleiben in der Realität nur Jobs 
in niederschwelligen Bereichen eine Option. 
«Dafür ist das Angebot der offenen Bewer-
bungswerkstatt unbestritten sinnvoll», findet 
Andi Kunz, «nicht zuletzt ist es aber von der 
wirtschaftlichen Situation abhängig, ob diese 
Menschen wieder eine Stelle finden.» Es herr-
sche viel Unsicherheit.

*Name geändert

«Die Zahlen der 
Stellensuchenden 
steigen, wir merken 
das an unseren 
ausgebuchten Kursen.»
Karin Roggwiller
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Fanny Nussbaumer

1855 im aargauischen Niederwil. 305 Perso-
nen verabschieden sich von ihren Freunden 
und Familien und steigen auf überfüllte Pfer-
defuhrwerke. Langsam holpernd verschwin-
den sie hinter dem Horizont. Ihr Ziel: Ameri-
ka. Über Basel nach Le Havre an der französi-
schen Küste und von dort mit dem Dreimaster 
Globe über das Meer nach New Orleans. Dort, 

so die Hoffnung, wartet ein besseres Leben auf 
sie. Aus der Perspektive von vier jungen Frau-
en erzählt das aktuelle Stück «Übersee» des 
Jugendclub Momoll Theaters die beschwerliche 
Reise, aus einer Zeit, als die Schweizer selber 
mal Wirtschaftsflüchtlinge waren.

Autorin des Stücks ist die 30-jährige Simo-
ne Messerli aus Neuhausen. Auch sie hat sich 
damit auf neues Terrain gewagt, es ist nämlich 
ihr erstes selbstgeschriebenes Theaterstück. 
Geschrieben hat sie aber schon vorher. Ihre 
Maturarbeit, die Bachelorarbeit in der Primar-
lehrerinnen-Ausbildung und erst vor kurzem 
die Masterarbeit in Heilpädagogik. Viel Spass 
war das aber nicht gerade. «Hätte ich damals 
die Masterarbeit in Theaterform schreiben 
können, wäre das so viel einfacher gewesen!», 
lacht Messerli. Auf Schweizerdeutsch zu schrei-
ben, ging ihr leichter von der Hand. Für die 
richtige Wortwahl hat sie sich sogar ein Schaff-
hauser Mundart-Wörterbuch zugelegt und die 

Dialoge sorgfältig mit den Ausdrücken von 
anno dazumal ausgestattet. Aber nicht nur bei 
der Sprache ging Simone Messerli mit viel Fin-
gerspitzengefühl ans Werk, auch die Geschich-
te selbst ist gut recherchiert. Und das war gar 
nicht mal so einfach. 

Vor verschlossenen Türen

Über die Geschichte der Schweizer Auswan-
derer gestolpert ist Messerli in einem Artikel 
des Onlinemagazins Watson. Dort wurde über 
die Emigration aus Niederwil, dem heutigen 
Rothrist, berichtet. Nach wenigen Recherchen 
eine grossartige Nachricht. In Rothrist steht 
ein Heimatmuseum. Wie praktisch! Etwas we-
niger praktisch: Geöffnet hat das Museum nur 
zweimal im Monat. Motiviert, wie Messerli 
war, organisierte sie einen kleinen Ausflug zu-
sammen mit einer Freundin. Doch als sie nach 

Simone Messerli stand selbst mehrfach auf der Fassbühne, jetzt ist sie zum ersten Mal als Autorin am Bühnenrand.�   Fotos: Peter Pfister

Auf in eine neue Welt!

BÜHNE  Simone Messerli ist 
in der lokalen Theaterszene 
keine Unbekannte. Nun be-
tritt sie als Autorin des Stücks 
«Übersee» Neuland.
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zwei Stunden Fahrt endlich am Ziel ankamen, 
standen sie vor verschlossener Tür. Betriebsfe-
rien. «Das ist so typisch für mich», meint Simo-
ne Messerli kopfschüttelnd und schmunzelt 
dabei über sich selbst. 

Vor ähnlich verschlossenen Türen standen 
auch die Schweizer Auswanderer, als sie nach 
46 Tagen auf hoher See endlich New Orleans 
erreichten. «Noch mehr Almosenempfänger 
aus der Schweiz – eine weitere Schiffsladung 
ist unterwegs», titelte damals die New York 
Times. Und die Schweizer waren nicht nur in 
der Presse unwillkommen, die Globe musste 
ausserhalb des Hafens vor Anker gehen, und 
den Passagieren wurde die Einreise verwehrt. 
Mehrere Tage harrten sie auf dem Schiff aus, 
bis sie schliesslich über einen Schleuser doch 
an Land gelangten. 

Die Parallelen zur noch immer aktuel-
len Flüchtlingslage in Europa sind prägnant 
und waren mit ein Grund für die Auswahl 
des Themas. Als Simone Messerli letztes Jahr 
von Jürg Schneckenburger für eine Zusam-
menarbeit angefragt wurde, hatte sie sogleich 
verschiedene Ideen gesammelt und dem En-
semble schlussendlich drei Ideen präsentiert. 
Darunter eine moderne Auseinandersetzung 
mit dem Thema «Scheitern» und ein Konzept, 
das mehr eine Collage war als ein klassisches 
Theaterstück. Die Entscheidung fiel aber auf 
«Übersee». Das sechsköpfige Spielerensemble 
sah darin eine motivierende Herausforderung, 
nicht nur in andere Figuren zu schlüpfen, son-
dern auch in eine ganz andere Zeit. 

Und herausfordernd ist das Stück von Si-
mone Messerli in der Tat geworden. Schnelle 
Ortswechsel, sehr viel Dialog mit historischen 
Fakten und Sprache, dazu eine Tanzchoreo-
grafie und Musik. Letzteres (ein Musik-
konzept von Livia Schraff) ist nicht nur ein 
szenisch-unterstützender Klangteppich, der 
einem hie und da eine gehörige Portion 
Heimweh ins Ohr legt, sondern ein ebenfalls 
gut überlegtes Potpourri aus alten Liedern 
und neuen Klängen. 

 Faible für Bösewichte

Zwar ist es Simone Messerlis erstes selbstge-
schriebenes Theaterstück, für die Theaterszene 
in Schaffhausen ist sie aber alles andere als eine 
Unbekannte. Schon mit zarten sieben Jahren 
stand die Neuhauserin im Kinderchor auf der 
Bühne des Stadttheaters. Damals als kleinstes 
der chinesischen Kinder in der Produktion 
«Jim Knopf» der Kleinen Bühne. Ganz hinten 
in der Reihe. Nach mehreren Auftritten bei 
der Kleinen Bühne traf sie dort Jürg Schnecken-
burger, der ihr die Werkstatt des Jugendclub 
Momoll Theaters empfahl. Und so stieg Simone 

Messerli das Theatertreppchen immer weiter 
hoch, stand bald selbst auf der Fassbühne und 
spielte in den Stücken Versenkt 2006 und Ame-
rika gibt es nicht 2007 mit. Sie wirkte danach 
auch mehrfach im Sommertheater Schaffhau-
sen und beim Theaterverein Szenario mit. Bei 
all den verschiedenen Rollen, die sie gespielt 
hat, hat sie klar ihre Favoriten. «Ich spiele 
gern die eher unsympathischen Rollen, mit 
denen ich mich dann richtig auseinanderset-
zen muss», so Messerli und zielt dabei auf ihre 
Rolle des machtbesessenen Königs in Amerika 
gibt es nicht und die des sexistischen Radiomo-
derators aus dem letzten Szenario-Stück The 
Ninety Nines. 

Die Zusammenarbeit mit dem Jugend-
club ist aber nicht das einzige Neuland, das 
Simone Messerli in der Theaterwelt gerade 
erobert. Seit Anfang dieses Jahres ist sie Vor-
standsmitglied des Schaffhauser Sommerthea-
ters und übernimmt in der nächsten Produk-
tion von Don Quijote die Aufgabe der Regie-
assistentin neben Walter Millns. Die Arbeit 
unterscheide sich sehr von ihrer Funktion im 
Momoll-Theater. Zwar habe sie sich auch inten-
siv mit der Geschichte des Don Quijote aus-
einandergesetzt, die Aufgabe des Recherchie-
rens und Schreibens liege aber ganz bei Walter 
Millns. Sie komme dann erst richtig zum Zug, 
wenn das Stück steht. Das genaue Gegenteil 
also. Einen Bereich im Theater, den Simone 
Messerli nicht interessiert? Gibt es nicht. 

Neben ihrer Zeit im Theater betreut Si-
mone Messerli als Heilpädagogin zwei 5. Klas-
sen in Neuhausen. Da stellt sich natürlich die 
Frage, ob sie beabsichtigt, die beiden Arbeits-
bereiche zu einem zu machen. Mit einer Aus-
bildung zur Theaterpädagogin zum Beispiel? 

«Ich habe für den Moment wirklich genug stu-
diert», so Messerli klar. Ganz ausschliessen will 
sie es aber nicht. «Auch in meine jetzige Arbeit 
mit den Schülern fliesst viel vom Theater mit 
ein. Und die Kinder lieben es.» 

Vorhang auf

Die Freude am Theater spürte man am ver-
gangenen Freitag auch bei der Generalprobe. 
Das junge Ensemble schlüpft mit viel Be-
geisterung in die unterschiedlichsten Rollen. 
Mal vom Schicksal in die Knie gezwungen, 
mal voller Hoffnung und oft mit einer Prise 
Selbstironie. 

Und auch wenn die (unfreiwillige) Rei-
se ins Ungewisse auf einem Schiff mit vielen 
historischen Details wenig Spielraum für 
Charakterentwicklungen und Überraschun-
gen zulässt, so sind die Figuren doch in ihrem 
Schwanken zwischen Träumen und Ängsten 
sehr authentisch und nah. Massgeblich tragen 
dazu die sechs Schauspielerinnen bei, die sich 
dieses Jahr alle auf Augenhöhe begegnen, so 
dass man selbst das «Tötschli» für keine Sekun-
de als weniger ernsthaft empfindet. 

Auch Simone Messerli ist sehr zufrieden 
und gerührt. Die Zusammenarbeit des Schrei-
bens und der Inszenierung von Jürg Schne-
ckenburger ging zwar Hand in Hand und es 
gab für sie keine unerwarteten Wendungen, als 
sie das Stück zum ersten Mal sah. Aber die Spie-
lerinnen haben sich selbst intensiv mit ihren 
Figuren auseinandergesetzt und eigene Fein-
heiten und Details mitgebracht. Und so gibt 
es für Messerli immer wieder etwas Neues zu 
entdecken. «Das ist unglaublich schön.»

Im engen Unterdeck kommt der Traum von Amerika immer näher.
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WETTBEWERB 1x2 Eintritte für die Jugendclub-Momoll-Vorstellung vom 21.11. zu gewinnen

Rien ne va plus!

Was geht denn hier vor? Peter Pfi ster

Zugegeben, das Rätsel von letzter 
Woche hat für etwas Verwirrung 
gesorgt. Denn von einem Unzu-
friedenen, Gras und einem Hag 
handelt auch diese Redewen-
dung: «Unter dem Hag durch-
fressen». Leider falsch! Für etwas 
Diversity sorgte zudem eine Lese-
rin mit einem angeblich afrikani-
schen Sprichwort: «Gras wächst 
nicht schneller, wenn man daran 
zieht.» Das stimmt generell natür-
lich, in diesem Fall hat sie trotz-
dem etwas vorschnell daran ge-
zogen. Die richtige Antwort war: 
«Auf der anderen Seite ist das 
Gras immer grüner» Gewonnen 
hat diese Woche Regula Meier.
Wir gratulieren und ho� en, dass 
sie ihren Gratis-Eintritt ins Kiwi-
Scala trotz Virenalarm geniesst.

Aber nun zu diesem Obst: 
Manchmal können wir uns an-

Welche Redewendung 
suchen wir?
•  Per Post schicken an 

Scha� hauser AZ, Postfach 57, 

8201 Scha� hausen

•   Per E-Mail an kultur@shaz.ch 

Vermerk: Wettbewerb

Einsendeschluss ist jeweils der 

Montag der kommenden Woche!

stellen, wie wir wollen, der Zu-
gang zum Wunschobjekt bleibt 
uns verwehrt. Auch das Joggeli 
können wir nicht mehr zum Bir-
lischütteln schicken – man sagt 
uns, dass nun keine Strategie 
mehr zieht, basta. Wie aber eine 
Frucht in der gesuchten Rede-
wendung zur Stellvertreterin für 
die gescheiterte Verhandlung 
wurde, bleibt auch der Rätsel-
schreiberin ein Mysterium. cb.

DO 29. 10.

 Trommelwirbel

Der Schlagzeuger Pius Baschnagel feiert sei-
nen fünfzigsten Geburtstag und parallel dazu 
sein dreissigstes Bühnenjubiläum. In all den 
Jahren trommelte er für explosive Big Bands 
und dampfende Orgeltrios, für Latin-Grup-
pen und Salsa-Ensembles. Momentan steht 
er mit der «Baschnagel Group» auf der Büh-
ne und präsentiert dabei seinen ganz eigenen, 
zwischen hämmernder Rhythmik und elekt-
ronischem Groove schwebenden Jazzmix.  Zu 
seiner Jubiläumstour hat er, neben einigen 
älteren Kompositionen im frischen Gewand, 
auch Brandneues mit im Repertoire.
20.30 UHR HABERHAUS (SH)

SA 31. 10.

 Klassische Frische

Zusammen mit dem albanischen Geigensolis-
ten Klaidi Sahatçi erfüllt das Jugendsinfonie-
orchester Zürich wieder die hohe Halle der 
Kirche St. Johann mit seiner Musik. Die jungen 
Talente hauchen, mit viel Leidenscha� , den 
Klassikern von Sibelius und Dvorak jugend-
liche Frische ein und erwecken sie zu neuem 
Leben. 
19.30 UHR, KIRCHE ST. JOHANN (SH)

DO 29. 10.

 Musikgarten

Wer ernten will, muss bekanntlich erst etwas 
aussäen. Die Scha�  auser Formation Ghost 
Town hat am Anfang dieses Jahres eine Kon-
zertreihe unter dem Namen «New Seed» be-
gonnen. Nach monatelangem Ausbrüten, 
zwischenzeitlich im virtuellen Treibhaus, ist 
nun mit dem abschliessenden Konzert Vol. 4 
Ernten angesagt.  
20.30 UHR, TAPTAB (SH)

AB MI 4.11.

 Heissblütige Vielfalt 

Unter dem Motto «¡Viva España!» lockt das 31. 
Vorstadtvarieté von November bis Ende Janu-
ar zur sommerlichen Fiesta durch den Winter. 
Unter der Leitung von Martin Huber und An-
nette Démarais verspricht das Programm mit 
einer bunten Fülle an Künstlerinnen, Artisten 
und Musikerinnen ein reichhaltiges Angebot 
an «alegría» (Freude). Eine Gelegenheit, den 
grauen Wintertagen zu entfl iehen und ein 
bisschen Unterhaltungswärme zu tanken. Das 
ganze Programm und Tickets fi nden Sie unter: 
www.vorstadtvariete.ch
TÄGLICH 18.15 UHR (SO 17.15 UHR) 
SCHÜTZENSTUBE (SH)
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Bsetzischtei

Weil das Google des Kantons Schaffhausen 
aka sh.ch bekanntlich nicht viel taugt, muss 
des Öfteren das richtige Google ran. Meistens 
wird es an unerwarteten Orten doch fündig. 
So auch bei der Präsentation der Staatsrech-
nung 2015. Diese könne auf der Webseite der 
Alt-Regierungsrätin Rosmarie Widmer Gysel 
aufgerufen werden, heisst es. Klickt man auf 
den Link, folgt die überraschende Warnung: 
«Diese Webseite gibt sich möglicherweise als 
rosmarie-widmer.ch aus, um deine persönli-
chen oder finanziellen Informationen zu steh-
len.» Honi soi qui mal y pense.� rl.

Fürs Titelbild musste ein Jo-Jo her. Also be-
gab ich mich ins einschlägige Fachgeschäft 
am Fronwagplatz und fragte, ob es heutzutage 
überhaupt noch Jo-Jos gebe, und wenn ja, ob 
solche vorrätig seien. Die Verkäuferin schmun-
zelte und sagte: «Ich cha beidi Frooge mit Jo 
beantworte. Also Jojo.»� pp.

Ratspräsidentin Nicole Herren (FDP) störte sich 
an der Sitzung des Grossen Stadtrats daran, dass 
Urs Tanner (SP) sich um gendergerechte Sprache 
bemühte und von «Grossstadträtinnen» sprach. 
Man höre das grosse I, das er wohl meine, in der 
gesprochenen Sprache eben nicht, und deshalb 
könnten sich Männer nicht angesprochen füh-
len. Als wenig später Stadtpräsident Neukomm 
von «Bereichs- und Abteilungsleitern» und 
Matthias Frick (AL) von «gewählten Politikern» 
sprachen, reklamierte Herren nicht. Wobei: Zu-
gegebenermassen konnte man zumindest bei 
Frick froh sein, dass er auf gendergerechte Spra-
che verzichtete, er gewann mit «Verwaltungsrats-
mandätlisammler» auch ohne -innen den Preis 
für das längste Wort des Abends.� mg.

Nukleares Patt in der Schaffhauser Politik: Um 
das Coronavirus einzudämmen, haben sich die 
städtischen Parteien geeinigt, im Wahlkampf 
allesamt auf «Standaktionen mit Publikums-
verkehr» zu verzichten. Da man sich aber, in 
bester Kalter-Krieg-Manier, nicht über den 
Weg traut, haben sie dafür eine offizielle Ver-
einbarung unterschrieben. So geht das. � mr.

Sie wollen endlich mal was anderes hören 
als ständig dieses Pandemiezeugs? Nun, Pech.  
Selber schuld. Hätten Sie mal früher aufge-
hört, sich zusammenzurotten und abzubus-
seln und betrunken in Kneipen rumzuschun-
keln. Ja gut, das ist vielleicht etwas viel ver-
langt. Der Bundesrat hätte ja auch etwas 
früher mit etwas mehr Nachdruck darauf 
aufmerksam machen können, dass es keine 
gute Idee ist, sich zusammenzurotten und ab-
zubusseln und betrunken in Kneipen rum-
zuschunkeln. Hat man ja nicht wissen kön-
nen. Oder wollen. Der Mensch ist da einiger-
massen beratungsresistent.

Als ich Schottland vor knapp einem 
Monat in Richtung Schweiz verliess, hatte 
die Regierung soeben alle Bars und Bei-
zen mit Schanklizenz im dicht besiedelten 
«Central Belt» zwischen Edinburgh und 
Glasgow dichtgemacht. Die Fallzahlen 
lagen dort damals bei über fünfhundert 
Neuansteckungen pro Tag, in der Schweiz 
bei rund zweihundert. Heute: Schottland 
konstant unter eintausendfünfhundert – 
Schweiz: naja … Die Todesfallzahlen in 
Schottland haben sich in den letzten zwei 
Wochen verdoppelt und sind aktuell ähn-
lich hoch wie hierzulande. Ich bin ja keine 
Epidemiologin, aber mit zwei Wochen Ver-
zögerung verheisst mir das nichts Gutes.

Ich bin nicht unglücklich, Schaffhau-
sen bald wieder in Richtung Schottland 
zu verlassen. Während hier Freisinn und 
Föderalismus herumeiern durften, bis das 
Land zum Seuchenpfuhl Europas wurde, 
hat die schottische Regierung schon vor Wo-
chen ein transparentes und halbwegs nach-
vollziehbares Konzept entwickelt, das am 
kommenden Montag in Kraft tritt: Je nach 

Prävalenzraten in den verschiedenen Re-
gionen sind fünf Stufen mit klar definierten 
Regeln für sämtliche Sektoren vorgesehen, 
zwischen Nahezu-Normalität bis Fast-Lock-
down. Die Regionen verständigen sich in 
Absprache mit der schottischen Regierung 
über die jeweilige Stufe. Noch so zum Ver-
gleich: Homeoffice und Maskenpflicht in 
allen Innenräumen gelten ab der niedrigs-
ten Stufe. Und Letzteres scheint, konsultiert 
man die Reaktionen auf Social Media, aus-
ser ein paar Hardcore-Donald-Trump-Fans 
niemanden zu stören. 

Etwas weniger locker nehmen die 
Schottinnen und Schotten das mit den Bars 
und Beizen. Da verstehen die keinen Spass. 
Neulich hat sich tatsächlich einer darüber 
aufgeregt, dass die Kneipen zu und die 
Schulen noch offen sind. Und ja, die Gastro-
Branche ist nicht begeistert. Verständlich. 
Aber die Massnahmen scheinen das Virus 
einzudämmen. Wenn einem also Men-
schenleben nicht egal sind – und der schot-
tischen Regierung sind sie das zum Glück 
nicht –, ist die Schlussfolgerung eigentlich 
klar. Können die das dort oben, müsste die 
Schweiz es auch verkraften. Ich bin ja keine 
Konjunkturforscherin, aber so schlimm, wie 
alle behauptet haben, scheint es beim letz-
ten Mal ja dann doch nicht gewesen zu sein. 

Also hopp, Schweiz: Schotten dicht 
und dafür Staatshilfen für die Betroffenen 
aus Gastronomie, Kunst und Kultur locker 
machen, aber dalli. Im Gegensatz zu Schott-
land können wir uns das locker leisten. Und 
anders als die Swiss-Chefetage schütten sich 
die meisten Gastronominnen und Kultur-
menschen von den erhaltenen Staatsgeldern 
glaubs keine Boni aus.

Susi Stühlinger 
blickt an dieser Stelle 
von Schottland nach 
Schaffhausen und  
umgekehrt und findet 
die Unterschiede.

Pandemiebewältigung

Am nächsten Donnerstag in der AZ

Die Linken wollen den Bürgerrat abschaffen.  

Was soll das bringen?

Kolumne  •  Insuliert



Die Natur wird 
zum Sportplatz
Outdoor Training am Freitag
Nordic Walking am Dienstag
Fit im Wald am Montag je 14 Uhr
Probelektion gratis 052 643 44 47

www.rheumaliga.ch/sh

Geniessen Sie 
die kleine Gaststube am Rhein mit komfor-
tablem Abstand in gemütlicher Atmosphäre

i n f o@k rone - d i e s s e nho f e n . c h
Te l e f o n  052  657  30  70

Aktuell: Muscheln, Kutteln, Kalbskopf, 
Fisch von See und Meer

GRÜN  
SCHAFFHAUSEN

BRENNHOLZ
Verkauf direkt ab Magazin Enge  
beim Engeweiher

Samstag, 31. Oktober 2020
8.30 – 11.30 Uhr

Auskunft: Telefon 052 632 54 04

Kinoprogramm
29. 10. 2020 bis 4. 11. 2020

tägl. 17.15 Uhr
DARK WATERS – VERGIFTETE WAHRHEIT
Wahres Justizdrama mit Anne Hathaway, Tim 
Robbins und Mark Ruffalo, der sich als Anwalt 
einer Chemie-Firma entgegenstellt, die jahrelang 
ihre Umweltverschmutzung vertuscht hat.
Scala 1 - E/d/f - 12 J. - 126 Min. - 3. W

tägl. 20.15 Uhr
BEYTO
Liebesgeschichte von CH-Regisseurin Gitta Gsell 
um einen Einwanderer-Sohn, der zwischen der 
Schweizer Gegenwart und den Traditionen seiner 
Herkunft hin- und hergerissen ist.
Scala 1 - Ov/d/f - 10 J. - 98 Min. - Première

Fr/So/Di 17.30 Uhr
I AM GRETA
Spannende Dokumentation über Greta Thunberg, 
die als 15-Jährige zur weltweit bekanntesten 
Klima-Aktivistin wurde.
Scala 2 - Ov/d/f - 6 J. - 102 Min. - 3. W.

Do/Sa/Mo/Mi 17.30 Uhr
EDEN FÜR JEDEN
Die neue Schweizer Feelgood-Komödie von Kultre-
gisseur Rolf Lyssy («Die Schweizermacher»)!
Scala 2 - CH-D - 8 J. - 90 Min. - 5. W.

tägl. 20.00 Uhr
LA BONNE ÉPOUSE
Juliette Binoche in einer Komödie über Emanzi-
pation und Frauenrechte mit liebevollen Details 
und köstlichen Dialogen. Französisches Kino voller 
Esprit und Humor.
Scala 2 - F/d - 8 J. - 110 Min. - Première

Telefon 052 632 09 09
www.kiwikinos.ch » aktuell und platzgenau

 
GROSSER STADTRAT 
SCHAFFHAUSEN

 

16.  SITZUNG  
DES GROSSEN STADTRATS 
Dienstag, 10. November 2020, 18.00 Uhr, 
Park Casino (Maskenpflicht)

Traktandenliste
1.	Postulat Ibrahim Tas (SP) vom 4. Dezember 

2019: Denkmal oder Informationsmuseum zur 
Würdigung für den Beitrag der Einwanderer/
Gastarbeiter 

2.	Postulat Matthias Frick (AL) vom 12. Mai 
2020: Trolleybus oder Elektrobus mit Schnell-
ladung: Systementscheid auf belastbarer 
wissenschaftlicher Basis

3.	Postulat Michael Mundt (SVP) vom 17. April 
2020: Steuererleichterung für Gewerbe, Bür-
gerinnen und Bürger – jetzt!

4.	Postulat Monika Lacher (SP) vom 5. Mai 
2020: Wertschätzung über Beifall hinaus – 
Massnahmen zur Unterstützung der Ange-
stellten im Gesundheitswesen im Zeichen von 
Covid-19

5.	Postulat René Schmidt (GLP) vom 2. Juni 
2020: GEAK Ausweise für städtische Liegen-
schaften

Die vollständige Traktandenliste finden Sie unter 
www.stadt-schaffhausen.ch

Aufgrund der COVID-19-Situation bitten wir die 
Besucher um Anmeldung mit Angabe des Namens 
und der Telefonnummer bis zwei Tage vor der Sit-
zung (Ratssekretariat: sandra.ehrat@stsh.ch). Die 
Teilnehmerzahl ist begrenzt. Vielen Dank für Ihr 
Verständnis.

Schaffhausen, 27. Oktober 2020

IM NAMEN DES GROSSEN STADTRATS:  
Die Präsidentin: Nicole Herren

Nächste Sitzung: Dienstag, 24. November 2020, 
16.00 Uhr (Budgetdebatte)

  

SA 31 OKTOBER 
13.00  Easy Riser Spezial 
15.00  Homebrew (W)

 SO 01 NOVEMBER
10.00  World of Sounds
15.00  Surprise Show
18.00  Full Effect

MO 02 NOVEMBER 
06.00  Easy Riser 
17.00  Homebrew 
18.00  Pop Pandemie

DI 03 NOVEMBER 
06.00   Easy Riser 
13.00   A Playlist: Advice 
18.00   Indie Block 
19.00   Space is the Place 
20.00   Boomboxx Frequency

FR 30 OKTOBER 
06.00  Easy Riser 
16.00  Release Friday

DO 29 OKTOBER 
06.00   Easy Riser  
16.00   Rasaland

DO 05 NOVEMBER 
06.00   Easy Riser 
16.00   Rasaland 
18.00   Plattenkoffer 
21.00   Favorite One

MI 04 NOVEMBER 
06.00   Easy Riser 
15.00   Radio Miles 
16.00   Indie Block 
19.00   Aqui Suiza 
21.00   Chromatismos 
22.00   Música que abraza mundos

Zum Glück reparierBar!
Am nächsten Samstag, 31. 10. 20, von 10 
bis 16 Uhr im Pfegezentrum Geissberg. 
Gemeinsam mit Ihnen kümmern wir uns 
wieder um alles, was Sie herbeitragen. 
Neu schleifen und schärfen wir auch 
Messer und Scheren. Maskenpflicht! 
www.reparierbarschaffhausen.ch

Kindertheater: 
Was schlüpft da aus dem Ei? 
Ab 4 Jahren 
So, 1. Nov., 14.00 Uhr, Haberhaus SH 
www.schauwerk.ch

ABGESAGT 
Der Anlass «Landwirtschaft ohne 
Pestizide!?» vom 5. November findet nicht 
statt. Er wird im Frühling 2021 nachgeholt. 
WWF Schaffhausen (wwf-sh.ch)

Bazar-Inserat aufgeben: Text senden an 
«Schaffhauser AZ», Bazar, Postfach 57, 
8201 Schaffhausen oder inserate@shaz.ch

Titelzeile plus 4 Textzeilen: Preis CHF 20.– 
Jede weitere Textzeile (max. 3) plus CHF 2.– 
Zuschlag Grossauflage CHF 10.–
Zu verschenken gratis. 
Barzahlung per Vorauskasse

BAZAR
 


